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Das Buch

»Mona glimmt morgens – MGM. An vielen Tagen schenkte mir das mein erstes Lächeln, weil es mich immer freute, aus Glas zu sein, und man sehen konnte, wie mein Herz und all meine Eingeweide glimmten, immer heller, bis meine Strahlen und die der Sonne ineinanderflossen und keiner sagen konnte, wer wen anstrahlte – ich die Sonne oder sie mich.« (Mona, 17, Ibiza)

 



Die Herzen schlagen, die Musik pulst, das Leben fängt an: Johanna Driest schreibt eindringlich und authentisch über das Lebensgefühl junger Frauen.

 



Die Autoren

Johanna Driest, geboren 1990 in Miami, ist die Tochter von Burkhard Driest. Bis 2006 lebte sie mit ihrer Mutter und ihrem Bruder in Hamburg, dann zog sie zu ihrem Vater nach Ibiza, wo sie den englischen Schulabschluss absolviert hat und heute lebt. Nach ihrem von der Presse gefeierten Roman Crazy for Love folgten die Romane Ich will und Das Blaue vom Himmel. Heart Beats Sex ist ihr vierter Roman im Heyne Verlag.
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»Du musst mir glauben.« 
»Tu ich aber nicht.« 
»Musst du aber.« 
»Lügst du nie?« 
»Nein, ich lüge nie.« 
Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.




1. Kapitel

Es ist aus und vorbei. Aber dennoch liebe ich ihn. Ich liebe ihn.

Eher würde ich zwanzigmal sterben, als einen anderen zu nehmen, wenngleich ich beim letzten Krach drohte, wieder zurück zu Liam zu gehen, oder zu Hank. Aber nur, weil ich ihn unter Druck setzen wollte. Was blieb mir übrig? Wie kann man einen Ossi aus Rumänien dazu kriegen, dass er einen heiratet? Einfach fragen? Aber nicht, wenn er ein Superstar in der Musikszene ist.

Meine wundervolle, liebste, beste Freundin Ulya redete hundertmal dagegen an.

»Heiraten? Warum willst du heiraten? Krall dich doch nicht in solch alte Hüte.« Ulya – roter schöner Mund und weiße Zähne, darauf fährt jeder Typ ab, die Augen, ihr goldfarbenes dichtes Haar, ihre Figur und ihre Coolness à la Scarlett Johansson. Manchmal erinnerte sie mich an meine beste Freundin, Jeka Chagall, damals in Berlin. Zwar waren sie optisch total verschieden, doch beide hatten dieses für mich russische, selbstbewusste Auftreten.

Beide waren sich ihrer Meinung und Haltung immer sicher. »Stell dir doch mal vor, du mit so einem altmodischen Hut mit Blumen drauf! Wozu soll das gut sein? Als Schutz vor Hartz IV?«

Mir ist das gleichgültig, ich will ihn heiraten.

An jenem Nachmittag wollte ich es hinkriegen. Nackt und
bildschön lag er auf unserem dunkelblauen Himmelssatin. Nackt und weiß und duftend. Er hat ein geheimes Eau de Toilette, das er extra anfertigen lässt und das ich für mich Fragrance of God getauft habe. Der Duft Gottes. Das finde ich nicht übertrieben, denn es ist der Geruch einer blühenden Frühlingswiese! Und wo könnte Gott sich olfaktorisch besser ofenbaren? Wie eine feuerspeiende Sphinx hockte ich über ihm. Wie eine hungrige Hündin, die nach dem Blut aus seiner Kehle lechzt. Ich drückte mein Kreuz durch, so dass mein Po ganz hoch stand und die Spitzen meiner Brüste sich abwechselnd an seinem dunklen krausigen Busch rieben. Langsam schnüfelte ich mich von seinem Bauchnabel hoch bis hinauf zu seiner Kinnspitze, spürte seinen Bart, biss ihm leicht und sanft in die Unterlippe, schüttelte meinen Kopf ein wenig, nur spielerisch, wie ein Schakal, der ein Stück Fleisch losreißen will, und als die Ahnung von Schmerz ihn tief Luft holen ließ, schob ich meine Zunge zwischen seine Zähne wie eine Schlange, die sein Herz sucht.

Wir können diese Spiele von mittags bis in die Nacht ausdehnen, weil er vor zwei nie seine Auftritte hat. Jedenfalls, seit ich von zu Hause ausgezogen bin und die Schule kurz vor dem Abi an den Nagel gehängt habe.

In den letzten Tagen aber habe ich die Spiele (die circenses!) nicht ausgedehnt, sondern Feuer an seine weiße Haut mit der Frage gelegt, wie er sich unser Zusammensein nach der Saison vorstelle. Es ist Saisonende, da werden die Bürgersteige hochgeklappt, und alles entflieht in die Hauptstädte Europas. Er nach London, und ich?

Er ist groß, schlank, nie gebräunt, das dunkle schwere, glänzende Haar mit einem schillernden Rotstich, der Blick aus dunklen konzentrierten Augen scheinbar in die Ferne gerichtet, in Wahrheit aber auf das entfesselte Toben Tausender von
Tänzern. Das war es, was mich von Anfang an anzog: Dieser Blick in die Ferne, der umschlagen kann, wenn ich ihn berühre. Was kalt und starr ist, beginnt zu leben.

Sein Blick hat mich von Anfang an gefangen, ein Blick, der unter meiner Berührung aufzublühen beginnt – Bienen, Hummeln, Schmetterlinge flattern auf. Gleich als ich ihm das erste Mal in die Augen sah, ließ dieser Blick eine Zeile von Celan in meinem Denken aufleuchten (»Es ist Zeit, dass der Stein sich zu blühen bequemt«), und kaum hatte ich mich an diese Worte erinnert, da wandelte sich sein eisiger Blick, und der ganze Mann begann zu blühen. Eine schöne Frühlingswiese, in die ich mich warf.

So etwa erzählte ich es auch Ulya, nachdem ich ihm das erste Mal persönlich begegnet bin.

»Vergiss es«, sagte sie, »der Mann ist aus Stein.«

»O ein Stein, wie schön! Dann werde ich ihn aufheben, diesen Mann, und in wilder Hofnung halten, bis er zu blühen beginnt.«

»Er ist Musiker.«

»Ulya, es ist doch immer so, egal ob im ersten oder letzten Satz – es soll die Sprache der Liebe ertönen! Darauf warten wir bangen Herzens doch alle.«

Die Liebe. Ich finde, es ist in der Liebe wie in der Musik, die ja einst aus den Urgeräuschen der Welt entstand und all das Rauschen, all das Dröhnen und Donnern, das Knarzen und Knacken erst abwerfen musste, bis sie in Akkorden und Rhythmen durch die Luft und Lüfte schweben konnte, tanzend und glücklich sich selbst und uns alle umarmend.

Wenn die Sonne aufgeht und ich erwache, erklingt Musik, leise und in der Ferne, die süße Melodie der Freude. So ist es, seit ich Hal kenne, den Rumänen, sechzehn Jahre älter als ich, die ich siebzehn bin. In seiner Musik liebt er die Flöten des
Pan, und so war es auch für mich: Pan erwachte, der Sommer marschierte ein. Kräftig. Entschieden.

Das war es, als wir uns kennenlernten: der erste Satz unserer Symphonie. Aber jetzt, da ich ihn heiraten will, sind wir schon fortgeschritten. Schon im vierten Satz, der sehr langsam beginnt, misterioso, durchaus ppp. Auch wenn ich einen Streit mit Zeter und Mordio wie helle Trompeten darüberlege, laufen drunter doch schwere Akkorde oder, wie soll ich sagen, eine Stimmung misterioso so à la:

 



»O Mensch! Gib acht!

 



Was spricht die tiefe Mitternacht?«

(Hui hui, hui hui …!)

»Ich schlief, ich schlief –,

Aus tiefem Traum bin ich erwacht: – «

(Hui hui!)

»Die Welt ist tief,

Und tiefer als der Tag gedacht,«

(Hu-u-u-o!)

»Tief ist ihr Weh –,

Lust – tiefer noch als Herzeleid:

Weh spricht: Vergeh!

(Das spreche ich nun auch: Vergeh mein Weh!)

Doch alle Lust will Ewigkeit –, – will tiefe, tiefe Ewigkeit!«

 



Und wie soll sie das, die arme Lust, in unserer Endlichkeit denn erreichen?

Indem wir heiraten, denke ich.

Heiraten. Wer ehrlich ist, stimmt dem zu. Alles andere ist Koketterie oder eher noch: Unsicherheit. Ich hasse euch alle, hasse eure Konventionen, hasse die Ehe – so spricht der
Selbsthass und die Unsicherheit. Das wirkliche Problem aber ist: Wie den Mann dazu kriegen?

Ihn aufmöbeln mit einem Streit? Ihn in Bewegung bringen und in das schnelle Tempo seiner Gefühle dann verlockende Hormone sprühen? Sich hinwenden und wieder abwenden? Mit ewiger Trennung drohen? Dann ihn mit den Augen schwindlig machen, bis er fragt: »Willst du mich heiraten? Willst du« Ja, ich will etc. pp.

 



Nach zwei Stunden, an jenem Nachmittag, der mir nun so weit entfernt erscheint, wachte ich auf. Er schlief noch. Ich lag mit ofenen Augen nackt auf dem Bett und starrte die weiße Decke an. Es blieben nur noch zwei Wochen bis zum Saisonende, und sein Job, jeden Montag im Cocoon zu spielen, würde damit beendet sein und er zurück nach London gehen.

Was sollte dann mit mir passieren?

Ich stand auf und zog mir ein weißes knappes Kleid über. Es war heiß und die Sonne warf Flecken auf den Boden. Ich hüpfte nackt von einem Fuß auf dem anderen in die Küche.

Er bat mich nicht, nach London mitzukommen. Von ihm kam gar nichts in dieser Richtung, obgleich London total cool ist, genau mein Pflaster. Ich konnte mir auf keinen Fall vorstellen hierzubleiben. Es war unmöglich, auch nicht nebenan im Gartenhaus, auf seinem Grund. Ihm nah und doch so fern, no. Würde ich hier noch zur Schule gehen, okay, aber ich geh ja nicht mehr.

So hat diese Insel keine Zukunft für mich. Doch was tun?

Ich klemmte mir den Laptop unter den Arm und ging nach draußen in den Schatten der Palmen, Ulya anrufen. Ulya hat immer’nen kühlen Kopf und praktische Ideen. Zwischen all den Partys und Drogen steht sie kerzengerade da: Ich-denke-also-bin-ich. Auch sie hat einen DJ zum Freund. (»Adrian
liebt mich, der wird mich nie verlassen.«) Wenn Adrian sie nach London mitnimmt, könnte Hal es auch, meine ich.

»Ich mach mir Sorgen, weil ich nicht weiß, was Hal von mir will«, sagte ich leise, damit er’s nicht hörte.

»Gehst du nicht mit ihm nach London?«

»Solange er mich nicht darum bittet, möchte ich das nicht mal denken.«

»Was für Sorgen machst du dir denn? Wegen der Party heute? «

»In letzter Zeit ist die Stimmung zwischen uns etwas geladen. «

Ich hielt den Hörer eingeklemmt und hämmerte auf die Tasten, damit mein Laptop aus dem Stand-by erwachte, schaute mir die neusten Updates auf der Onlinemagazinseite Resident Advisor an. Ich klickte auf London und sah fünfzig Partys für die nächste Woche. Fünfzig! Nicht zehn, nicht dreißig, sondern fucking fünfzig.

»Gehst du mit Adrian nach London?«, fragte ich sie.

»Sure.«

Da würde sie Partys ohne Ende haben. Da würde sie, statt dem Ausleuchten ihrer Seele, die Probleme machen könnte, ein Blitzlichtgewitter von Gesichtern haben. Außerdem hat sie bereits den Schulabschluss plus auch sonst noch alles.

»Selbst wenn ich mitgehe – soll ich für den Rest meines Lebens auf Partys abhängen und Groupie spielen?«, sprach es schlecht gelaunt aus mir. Ich schickte Groupie ins Google-Fenster und kriegte bei Know-It-All Pedia: »Ihre Lebensaufgabe besteht darin, normalen Menschen durch ihre schrillen und gehörschädigenden Schreie sowie durch ihre Plakate mit Aufschriften wie ›Ich will ein Kind von dir!‹, ›Liebe mich!‹, ›Liebe mich oder ich zünde dein Haustier an!‹ zu Tode zu nerven.«


»Du könntest dir’nen Job suchen. Du musst dich jetzt entscheiden. Mit oder ohne Hal.«

»O shit, Ulya. Ich hab verdammt nochmal damit gerechnet, dass Hal mich nicht einfach so hängenlässt, aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Gestern hatten wir uns schon in den Haaren, weil ich ihm nicht glaube, dass er mich liebt.«

»Mona, mal ehrlich, er wird sich nie um dich kümmern, wie du es brauchst. Er verreist ständig, und sein Leben findet nachts statt. Entweder besorgst du dir einen Job, der mit seiner Welt zu tun hat, oder du machst dich frei von ihm. Was du nicht tun kannst, ist rumsitzen und warten, bis dir was in den Schoß fällt.«

»Hal fand es riesig, als ich zu Hause auszog! Und jetzt will er mich nicht mit nach London nehmen! Mit mir eine gemeinsame Zukunft will er aber trotzdem, das ist doch das Kranke.«

Plötzlich stand er neben mir. Ich drückte das Gespräch weg. Er grinste und zeigte seine schönen weißen Zähne als Kontrast zum Dreitagebart.

»Ich bin nicht eifersüchtig, aber ich möchte nur mal eines wissen: Dir ist schon klar, dass Ulya verliebt in dich ist?«

Einer seiner Scherze, ihm geht’s gut. Er wacht auf, der Tag strahlt ihn an, seine Laune glänzt mit dem Tag um die Wette, ein kleiner joke vor dem Frühstück.

»Schon Kaffee da?«

»Nein.«

Er küsste mich auf den Hals, und ich saugte Fragrance of God ein. Er hatte schon Zähne geputzt, ich wusste, was jetzt kommen würde. Richtig – er zog mich ins Schlafzimmer zurück, mein Kleid wie einen Handschuh über den Kopf, und tupfte seinen Mund langsam meinen Rücken hinunter.


Ich war nicht in der Stimmung und schob ihn weg.

Doch mit ihm war’s nicht so einfach. Er drückte mich aufs Bett, obgleich ich mich wehrte.

»Danke … danke«, hauchte er kinomäßig.

»Wofür?«

»Keine versteht, den Ton so zu treffen wie du, Süße.«

»Den Ton? Zu welchem Akkord?«, fragte ich so kühl es ging.

»Die Symphonie heißt Liebe, die Ouvertüre widerspenstiges und moderates Cantabile, der erste Akt ›Stoßen Sie zu, Donizetti‹, dann L’Elisir d ’Amore und dann …«

»Ich habe keine Lust, Hal. Es kann nicht immer nach dir gehen.«

Er rollte mit den Augen. Ich hasse es, wenn er das tut. »Was für einen Scheiß hat deine Freundin am Telefon geredet, dass du jetzt so rumnervst?«

Ich stieß seine Hand von meinem Oberschenkel weg. »Meine Freundin heißt Ulya. Und im Gegensatz zu dir, hilft sie mir, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Du bist bald weg, aber was wird dann aus mir? Aus uns?«

»Wir werden gar nichts, sondern wir sind. Und wenn wir jetzt nicht sofort ins Wallen kommen, brauchst du auch nicht über die Zukunft nachzudenken.«

Ich lag unter ihm und konnte nicht weg. »Du setzt mich immer unter Druck! Warum wartest du nie, bis ich Lust habe?«

»Marvellous Mona, ich liebe dich! Also entspann dich.«

»Wenn du mich liebst, dann sei nicht so grob!« Ich brüllte ihm so laut ins Ohr, dass er zur Seite sprang. Schnell rappelte ich mich auf und rannte ins Gartenhäuschen. Dort verbarrikadierte ich mich so lange, bis er mit der Einladung zur großen Mona-Party kam.


Hundert Gäste wollte er laden und fragte mich, wie die Party sein solle, und ich, total naiv, faselte von Heringshäppchen in Dillsoße. Zu Hause in Berlin war das eben immer so, und ich steh auch total drauf. Er lachte und sagte, das macht der Cateringservice von Jimmy’s on the beach, er wolle nur wissen, was für’n Motto. Da fiel mir nur ein: Filmfiguren. Das hatten wir mal an Fasching in der Schule gemacht, alle mussten sich nach einer bekannten Filmrolle verkleiden. Er fand das okay, sogar wunderbar, eine Spitzenidee, und entschied sich sofort, als was er gehen würde. Er würde als Millionär Edward Lewis aus Pretty Woman gehen. Ich fand das total gut getrofen, weil er genau dieses Lächeln hat von Richard Gere. Ich war entzückt, ehrlich. Er lächelte Richard-Gere-mäßig und meinte, für die Frau, die er liebe, könne das aber nicht alles sein, da müsste er sich noch was anderes einfallen lassen; irgendwas, er wisse noch nicht genau was, aber auf jeden Fall wollte er eins draufsetzen. Ich war gespannt, was da noch kommen sollte.

Auf das wirkliche Problem kam ich erst später, nämlich als was ich gehen sollte, und da fiel mir nichts anderes ein als Effi Briest, obwohl mich das erscheinungsmäßig anderthalb Jahrhunderte zurückschmeißen würde, und es hier auf der Insel bestimmt keinen Kostümverleih gab, der so was hatte. Aber Hal meinte: »Kein Problem, besorg ein paar Fotos, dann lassen wir das nähen.«

Ich habe nicht gleich ja gesagt, sondern die Sache erst mit Ulya besprochen. Sie fand den Einfall super und schlug sofort vor, dass sie in denselben Roman schlüpfte, weil es ja ihre Abschlussarbeit war und wir so viel darüber geredet hatten. Daher fand sie es am besten, wenn sie als Effi gehen würde und ich als deren Mutter. Das wollte ich auf keinen Fall, und so ging es eine Weile hin und her. Schließlich hatte Ulya die grandiose Idee mit dem Zwillingslook. Später, als mir klarwurde,
dass Hal die ganze Party als Verlobungsparty aufzog, auf der er mir einen Heiratsantrag machen wollte, war ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob die Idee so gut war, denn schließlich sollte er ja nicht uns beiden den Heiratsantrag machen. Aber dann hab ich mich an Papi erinnert, der für solche Klemmsituationen den einzig richtigen Tipp hatte: Verzicht und Herzensgüte. Klingt komisch, aber irgendwie überzeugte es mich in diesem Moment, und damit war die Sache erledigt. Nun mussten wir nur noch die Schneiderin finden, die uns die Sachen nähte. Und den Film natürlich. Ulya besorgte alle Effi-Filme, und wir entschieden uns für die Fassung von Rainer Werner Fassbinder.

Hinsichtlich der Musik war Hal sofort klar, wie alles ablaufen sollte – Adrian mit seiner alten Chicago-Plattensammlung vorneweg, dann Doktor Heywood Floyd, dann Hank, Liam und am Schluss, um es nochmal hochzureißen, Hal selber. (Wahrscheinlich hatte er ein Mona-Special arrangiert als zusätzliche Sonderüberraschung für mich, von der er gesprochen hatte.)

Nun, da der Tag gekommen ist, glimme ich nicht nur, sondern ich glühe, bin ein einziges Gleißen und Strahlen, so dass alle Sonnenbewohner ihre Fenster öffnen und lachen und sich freuen und jubeln: »Hey, sunny girl, was ist auf der Erde los?!« Ich rufe Ulya nach dem Aufwachen und dem leidenschaftlichen Sex mit Hal sofort an, um mich mit ihr in der Stadt zu verabreden, weil ich noch Strumpfhosen brauche (meine alten haben Löcher). Natürlich müssen wir noch einige andere wichtige Punkte abhaken, nämlich die Frisuren, die Schminke, die Kleidung, die Jungs, die Mädchen, ob trinken oder nicht, ob Drogen oder nicht. Vor der Party will Ulya noch etwas essen, aber ich nicht, ich sehe ihr zu, wie sie ihre Pizza verschlingt (»Wie kannst du jetzt noch an Essen denken!«).
Ich rauche ein paar Zigaretten und trinke einen Long Island Icetea.

In meinem Gartenhäuschen hilft Ulya mir, meine Augenbrauen zu zupfen, ich stecke ihr das Haar hoch, und dann ist alles fertig. Die Musik von nebenan und das Gelächter der Gäste, die durch Hals Palmengarten spazieren, klingen immer verlockender.

»Ich geh schon mal rüber«, sagt Ulya.

Da hupt es, und Sarah fährt mit Liam vor. Ich renne hinaus und kassiere die ersten Komplimente.

Liam ist als Vincent Vega verkleidet, Sarah als die schöne Helena aus dem Film Troja, in dem Diane Kruger diese Rolle spielt. Ihr Kostüm ist ein weißes altgriechisches Kleid mit goldenen Bändern, sie trägt das Haar teils geflochten, teils offen.

Immer, wenn ich den beiden begegne, geht mein Herz auf, wir lächeln uns breit an und umarmen uns. Sarah und ich fangen gleich an zu quatschen, sie erzählt mir alles über ihre momentane Arbeit, dass Liam einen Gig in Rom bekommen hat und in zwei Tagen nach Südamerika fliegen muss, der Promoter aber den billigsten Flug gebucht hat (»Wo soll Liam da seine Beine lassen?«) und sie wie eine Beknackte herumtelefonieren musste, um einen anderen Flug auszuhandeln. Das führt wie immer dazu, dass sie tierisch auf die Promoter ablästert, und inzwischen weiß ich schon, dass manche sofort antworten und immer unhöflich sind, andere sehr kooperativ, nur leider zu spät zurückrufen und die wenigsten in time and to the point. Ich interessiere mich immer für ihre Stories, und ihr gefällt es, wenn ich ihr zuhöre.

Liam mag die Idee mit den Zwillings-Effis, und er vergleicht mich eingehend mit Ulya, nur um mich überall anzufassen, so nach dem Motto: »Die Hüften, sind die bei Ulya auch so schlank?«, oder »Hat Ulya eigentlich denselben Brustansatz?
« Er macht das sogar mit dem Po, mit den Knien und den Füßen, obgleich ich noch gar keine Schuhe anhabe, aber das stört ihn nicht, im Gegenteil, er hat sofort die Idee, meine Füße zu massieren, tut es auch und faselt dabei grinsend: »Now look, I’ve given a million ladies a million foot massages, and they all meant something. They act like they don’t, but they do, and that’s what’s so fucking cool about them. There’s a sensuous thing going on where you don’t talk about it, but you know it.«

Er spricht es genau wie John Travolta in Pulp Fiction, und ich sage: »Yes, I know«, und wir alle lachen.

Dann kommt Hal, zieht mit Liam eine line Koks und schlägt vor, schon mal rüberzugehen.

Zwischen den Bäumen im Park hängen überall Lichterketten mit meinem Namen – Mona. Süß, total süß. Ich küsse Hal.

Im Haus pendeln die Gäste zwischen Pool, Terrasse und dem Foyer hin und her. Die Mädchen, von denen ich viele nicht kenne, flattern wie Motten zwischen den Stimmen und dem Klirren der Champagnergläser herum. Sie sind alle so aufgeregt, dass es mich schon fast wieder beruhigt. Natürlich bin ich sehr, sehr neugierig, was die anderen anhaben. Ich finde Hank Schneider gut getroffen als Danny Zuko aus Grease (schon wieder Travolta!), und sogar passend zu seinem Date für den Abend, Barry Lyndon, eine ziemlich stämmige Dame in den Fünfzigern mit diesem unglaublich großen Hut über ihrem feisten Grinsen (allein schon die Bänder daran!).

Aber kaum denke ich den kleinen joke, da tritt Sheila als Julia Roberts auf und hängt sich Hal an den Arm. Ich begrüße sie sehr freundlich, frage mich aber doch, ob das irgendwas zu bedeuten hat. Er als Edward Lewis ist der charmante Broker, der Julia Roberts die Welt zu Füßen legt. Ein etwas verwunderlicher Zufall, dass mein Hal und Sheila plötzlich das große Liebespaar in ein und demselben Film sein sollen! Und überhaupt,
sie startet als Nutte ins Leben und wird dafür mit allem belohnt, was eine Frau sich wünschen kann! Pretty the woman, okay, aber Sheila hat nicht Julia Roberts Nase!

Ich gehe auch gleich dazwischen und weise Hal daraufhin, dass gerade neue Gäste eingetroffen sind. Wir Mädchen gehen rüber zur Poolbar, holen uns einen Wodka Lemon und beobachten dabei, wie ein paar Frauen ins Wasser springen. Die Musik ist jetzt noch ruhig – House. Adrian hat aus seinen alten Chicago-Platten Ende der Achtziger und Anfang der Neunziger die besten ausgesucht und legt ganz lässig auf, obgleich ich ihn hinter dem Pult kaum sehen kann, was vielleicht einer seiner Understatement-Scherze ist. Sich kleinmachen passt ja immerhin zu seinem Hobbit-Kostüm aus Herr der Ringe.

Als Nächstes wird Doktor Heywood Floyd spielen. Hal mag ihn als immer relaxten Ami, schätzt aber seine Musik nicht so, denn Floyd arbeitet viel mit electronic funk, mich erinnert es an Popmusik von früher, auf die ich nicht so abfahre.

Die Party findet draußen am beleuchteten Pool statt, wo die decks für den DJ stehen, und jetzt ist bloß noch chillen angesagt, jetzt, jetzt ist jetzt. Eine der besten Anlagen der Welt haucht ihren Sound über den Pool, die Models sitzen bei den DJs und pudern ihre Nasen mit reinem Koks oder dreckigem Speed. Eine Gruppe gut aussehender junger Mädchen aus dem tausendjährigen Reich schmeißt sich Pillen rein, und alle kreischen, als eine von ihnen ein paar von den Pillen in den Pool schnippt, der genauso beleuchtet ist wie die Palmen im Park.

Ein Franzmann, angeblich verkleidet als Gene Kelly, bietet mir Ketamin an, danke, nein, ich lehne ab, habe da nichts Gutes gehört, schon mäßige Überdosen knicken dich um, und es wäre nicht gerade der Riesentrip, wenn du hier am Gartenzaun
als vegetable Tieftauchübungen machst, oder? Der Franzmann lacht: »No good to be in the K-hole.«

Hal kommt lächelnd auf mich zu, küsst mich. Hand in Hand (oder hand in hell) gehen wir zu den anderen (this is the moment I have been waiting for so long / O Hal, you are so wonderful, nicht wegen der Lichterketten überall, die meinen Namen formen, nein, wegen deiner Liebe / Mona, I love you forever / O Hal, never split? / No!! How can you think that?). Ich fühle, dies ist die entscheidende Party, die entscheidende, alles entscheidende. Ulya-Liebling, auch du wirst glücklich sein, mein Glück mit mir teilen, wenn Hal mir seine Liebe gesteht und alle unsere Probleme zusammen mit der Sonne versinken. Ja, plötzlich weiß ich, er wird sagen: »Ist doch klar, Mona, du kommst mit nach London. Denkst du, ich gehe ohne dich?«

Ulya kommt uns auf der Freitreppe hinunter zur Poolebene entgegen. Wir nehmen uns in den Arm, herzen uns, und ich raune ihr ins Ohr: »O Ulya, ich bin so glücklich!« Sie lacht und sagt: »Ja, weil dein Name da vor dem dunklen Himmel glüht.«

Sie hat Recht, ich kann es nicht fassen, aber über dem schwarzen bewegungslosen Wasser brennt der Schriftzug We all love Mona, und als ich genauer hinschaue, seh ich die dunklen Schatten am Strand, die das Feuerwerk in Gang bringen. Ich falle Hal um den Hals, küsse ihn wie wild und kreische immer wieder: »Oh Hal, danke, ich liebe dich, du bist der wundervollste Mann der Welt!«

Das ist seine Überraschung, und auch Ulya ist vollkommen glücklich und angefixt und tanzt mit mir auf den obersten Stufen des Pools zu der hypnotisierenden Musik. Die Männer schauen uns zu und klatschen, bis Ulya mir ins Ohr ruft: »Wir wollen uns nicht nass schwitzen«, und wir zur Bar gehen und zwei Wodka Lemon bestellen. Ich nehme ihre rechte Hand
und erzähle ihr von meiner Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Hal. Sie schweigt lächelnd.

»Warum sagst du nichts?«, frage ich nervös (ich habe bereits eine line gezogen).

»Was soll ich sagen? Ein DJ hat immer Zeit für Romanzen und Pläne.«

Es ist Spott. Hohn und Spott. Auch weil ihr Adrian, der schon wieder im Studio verschwunden ist, in letzter Zeit wegen seiner komischen Staubsauger-Projekte kaum Zeit für sie hat. Ihre Beziehung ist ihre Sache, aber meine zu Hal ist intakt, und ich hasse es, wenn sie ihre skeptische Haltung auf Hal und mich projiziert. Ich will ihr zeigen, dass sie Unrecht hat und bin daher wie der Wind bei Hal und ziehe ihn die Treppe hinauf in unser quasi eheliches Schlafzimmer.

Küsse, Küsse hin und her, wir fallen aufs Bett, er gleitet mit seiner Hand über meinen Körper. Aber ich verteidige meinen Slip und halte seine Hand fest. Schaue ihm tief in die Augen.

»So siehst du schön aus«, flüstert er.

»Errate meine Zukunft!«

»Du wirst eine Biene. Aber keine gewöhnliche, sondern eine Königinbiene.« Er lacht. Er ist high. Wahrscheinlich hat er schon Koks und Pillen intus. Und überhaupt, was soll die Scheißbemerkung? Vielleicht denkt er, ich versprühe überall die sogenannte Königinnensubstanz, diese Pheromone, die die anderen Weibchen in ihrer Geschlechtlichkeit hemmen. Gute Idee, das sollte ich tun!

In meiner Erinnerung hört sich sein Lachen an wie das von Ulya. Lacht er wirklich wie sie? Ist das etwa der gleiche Hohn? Ich ahne, dass Ulya vielleicht Recht hat, und schon bin ich nervös. Ich springe auf und schreie ihn an: »Will das heißen, dass die ganze Party hier nur dem Zweck dient, mich glücklich zu halten, wie die Nutte in dem Film, und du spielst den
großartigen Edward Lewis, der die Straßenhure jederzeit abschieben kann? Wenn dem so ist, dann sag mir das jetzt, damit ich wenigstens einen Teil meines Lebens noch rette!« Schon nah am Heulen.

»Du denkst zu viel über die Dinge nach! Was kann ich dafür, dass deine Eltern keinen Bock mehr auf dich haben? Ich bin für dich nicht verantwortlich.«

»Scheiß auf deine Verantwortlichkeit, ich dachte, du liebst mich!« Nun geht’s richtig los mit den Tränen.

Er nimmt mich in den Arm und streichelt mich, während er mit der anderen Hand drei Pillen aus der Hosentasche holt, rot, grün, gelb. »Ich liebe dich.« Er raunt es, und wir küssen uns. Und ich denke, wenn wir schon so lange zusammen sind, können wir doch auch heiraten und bitte ihn mit den Augen, er soll mich doch mal fragen, ja, und dann fragt er, ob ich will: »Ja, sag ja, meine Wasserpflanze …« (So nennt er mich, wenn ich weine), und ich lege ihm die Arme um den Hals und ziehe ihn zu mir herunter, so dass er meine Brüste fühlen kann, wie sie duften, und das Herz geht ihm wie verrückt, und mir auch, und ich sage: »Ja, ja, ich will. Ja.«

Aber der Arsch hat es auf die drei Pillen bezogen – rot, grün, gelb, diese deep dive, wie Muerte sie überall propagiert, nämlich ob ich die will, und ich habe den Doppelsinn in meinem Eheglückstaumel mitgespielt, ich dummes Huhn, habe mich vorgebeugt und diese bunten Dinger mit den Lippen genommen wie ein Pferd, dem man drei Stück Zucker auf der flachen Hand hinhält, und nach zwei Minuten bin ich in totaler Finsternis versunken. Schlupp.




2. Kapitel

Als mein Bewusstsein wieder anspringt und ich was sehe, weiß ich nicht, ob ich in meine Träume hinein erwache, in meine Erinnerungen, oder ob ich ein Abbild meiner präsenten Umgebung im Spiegel erblicke: Ich stecke in einem langen Nachthemd, das mir meine Mutter Hannah einmal zu Weihnachten geschenkt hat. Ich husche am Spiegel vorbei, von der Toilette kommend, schleiche ich mich auf Zehenspitzen in mein Bett, ziehe die Decke hoch und tue, als schliefe ich. Nun erinnere ich mich auch wieder – ich wollte, dass Mami mich mit drei Küssen weckt, einen auf die Stirn, einen links und einen rechts. Links und rechts – dazu musste sie mein Gesicht in beide Hände nehmen und den Kopf wenden, wenn ich auf der Seite lag. Das war das Zeichen zum Erwachen. So war das Spiel.

Jetzt aber läuft die Chose gar nicht so, jetzt bleibt sie in der Tür stehen und sagt schroff: »Steh auf, oder hast du den Termin bei Gericht vergessen? Tee steht in der Küche, ich muss jetzt zum Arzt.« Die Tür fällt ins Schloss. Ich sehe mir dabei zu, wie ich aufstehe, in der Küche Tee schlürfe, mich dusche und mir hastig ein Handtuch umlege, als es klingelt. Ich sause zur Tür, öffne, und da steht Papi vor mir. »Ich beeil mich!«, rufe ich ihm zu.

Ich sehe dies alles wie einen Film, mit mir in der Hauptrolle. Manchmal werden die Sequenzen unscharf, manchmal gibt’s Sprünge, manchmal fühle ich nichts, sondern sehe nur
starre Bilder. Den Gerichtstag aber gab es. An ihm erwachte ich mit einer angenehmen Heiterkeit und hatte sofort mein Logo vor Augen – MGM. (Mona glimmt morgens. Ich hatte es mal im Zeichenunterricht erfunden.) Die Sonnenstrahlen über dem Glimmen wurden stärker (= Freude), weil ich nicht zur Schule musste.

Der Grund dafür fiel mir erst wieder ein, als Papi vor mir stand und irgendetwas von »spät« sagte. Erst da fiel mir wieder ein, dass der Familienrichter das Sorgerecht für mich von Mami auf Papi übertragen sollte oder wollte, keine Ahnung.

 



Der Familienrichter war das, was man sich unter einem Beamten vorstellt, den man schon am nächsten Tag wieder vergessen hat. Sein Anzug war düster wie das ganze Gebäude mit den breiten Treppen, langen Linoleumgängen und hohen gebeizten Türen, an denen Saal eins, Saal zwei und so weiter stand. Der Richter war ziemlich verärgert, dass Mami es nicht für nötig gehalten hatte, auch zu erscheinen, und versuchte mühsam, sich ein Bild von meiner Situation zu machen. Damals wusste ich das nicht, aber Papi erklärte mir hinterher, dass das seine Pflicht war, denn er könne das Sorgerecht nur übertragen, wenn er davon überzeugt sei, dass es dem Wohle des Kindes diene.

Mit detektivischer Schnüffelnase fragte er sich also bei mir und Papi in die Familienverhältnisse hinein, wobei rauskam, dass Mami die Schlampe der Freiheit war, die es nicht einmal für nötig hielt, sich für ihr Fehlen zu entschuldigen, und Papi der Garant für Ordnung und Fortkommen. Darin stimmten sie beide überein, der trübe, schlecht gelaunte Richter und Papi, und auch darin, was das Fortkommen behindere oder ganz unmöglich mache: Drogen, Sex, Alkohol, Zigaretten, Schule schwänzen, faul sein. Frech sein gehörte nur zu Papis
Jugendzeiten zu den No-gos, erklärte er mir hinterher, denn mit der Freiheit und dem Kaugummi, das die Amerikaner gebracht hatten, sei damit Schluss gewesen. Das ist schon ziemlich lange her, denn Papi ist siebzig oder zwei, drei Jährchen davor oder danach und kann sich gar nicht mehr so flott bewegen, wie es zu einem frechen Charakter gehört. Frech und flott gehören zusammen, meint er.

Auf dem Trip nach meinem Pillen-Blackout ist das alles nicht so deutlich. Vieles verschwindet hinter Schlieren und Schlamperei (filmisch gesprochen), aber einige Dinge stechen so heraus, dass ich sie behalten werde. Einiges ist allerdings anders und wird sich, so hoffe ich, erst nach meinem Drogenschock wieder zurechtrücken, wenn ich wieder gesund bin. Dies zum Beispiel, das war nämlich so abgelaufen: An dem Tag, als ich von Mami auf Papi übertragen wurde, machte Mami mir morgens Müsli, und ich ging gleich zur Schule. Um zehn musste ich den Unterricht verlassen und zum Amtsgericht fahren. Papi wartete oben an der U-Bahn-Treppe auf mich. Er wollte nicht zu uns nach Hause kommen, konnte also gar nicht bei uns an der Tür geklingelt haben.

Auf dem Weg zum Gericht fragte er mich, ob ich wisse, was da jetzt passieren solle. Ich wusste nur die Sache mit dem Eigentum, weil das schon in den Vorgesprächen immer sein Ausdruck gewesen war. (»Deine Mutter will dich zwar nicht mehr, aber die Frage ist, ob sie auch das Eigentum an dir abtreten will.«) Ich erklärte ihm, dass Mami das Eigentum an mir auf ihn übertragen wolle. »Das reicht, wenn du das dem Richter sagst«, sagte er.

Er legte seinen Arm um meine Schulter und wegen der kleineren Schritte, die ich machte, gingen wir humpelig nebeneinanderher.

»Willst du ins Internat oder auf Ibiza zur Schule gehen?«


»Welches Internat?«

»In Irland oder England. Es gibt eine Beraterin, die kennt sich da aus und die habe ich schon gesprochen.«

»Ich komme nach Ibiza. Mit dir.« Das war mir schon vorher klar, denn er hatte mir erklärt, dass auf einem Internat alles genauso enden könnte wie jetzt auf meiner Schule, also im Desaster. Außerdem vertraute ich ihm und mochte ihn.

»Ibiza … Du weißt, was das bedeutet?«, sagte er.

Ich war schon ein paarmal in den Ferien dort gewesen und wusste, dass ich nicht auf Partys durfte, dass ich immer auf dem Dach sitzen und meditieren musste, dass es kein Fernsehen gab, nur die Nachrichten, und dass in der Küche nur ein Sender mit Songs aus den Achtzigern lief. Aber was sollte ich machen? Die Schule wollte mich nicht mehr, und meine Mutter hatte die Faxen dicke. Meine letzte Chance war es, mich wirklich anzustrengen und – wie Papi sagte – die Basics für den Freelancer zu lernen. Mit Freelancer meinte er den Freiberufler. Das hatte er mir schon mit acht eingebläut. »Ohne die Basics für den Freelancer kannst du es vergessen«, sagte er immer. »Du musst die Grundlagen draufhaben, sonst wird das nichts. Dann kannst du nicht einmal studieren und irrst wie blind durch die Uni-Hallen.«

Blind, ohne meine kleinen Kucker, nein, das wollte ich nicht, eher also Freelancer. Außerdem gefiel mir Freelancer, das To be free, das ich aus etlichen Songs kannte. Freisein. Papi redete, seit ich mich erinnern kann, immer davon, dass wir unabhängig werden sollten.

Als wir das alte Gerichtsgebäude mit den dicken Wänden betraten, zeigte er auf einen Fahrstuhl. »Das ist ein Paternoster«, erklärte er, legte seine Hand in meinen Nacken und steuerte mit mir auf die breite Treppe zu.

»Warum nicht mit dem Fahrstuhl?«, fragte ich.


»Wir haben noch Zeit. Die können wir für ein bisschen Muskeltraining nutzen.«

Drei Stockwerke stiefelten wir hinauf. Dann gingen wir einen sehr langen Gang entlang, wo ich gerne Anlauf genommen hätte, um auf dem gebohnerten Linoleum zu schlittern, aber alles klebte mir am Körper – seine Hand, meine Haare, sogar meine Lederjacke.

Eine halbe Stunde lang saßen wir vor Saal 337. Vielleicht hatte ich wieder Flöhe, weil es überall juckte (hatte ich schon mal mit zehn; da hat Mami mir eine Glatze scheren lassen und seitdem habe ich einen Hau weg). Ich scheuerte und kratzte, aber der Juckreiz ging nicht weg. Die Tür schob sich auf, eine kleine Frau streckte den Kopf heraus und rief: »De Boer!«

Papi stand auf, ging vor, ließ mich aber als Erste durch die angelehnte Tür eintreten. An einem großen Tisch mit vielen Stühlen stand am Kopfende ein Mann, der uns heranwinkte und rief: »Wir setzen uns hierher.«

»Der Richter«, tuschelte Papi.

Ich setzte mich links von ihm, Papi rechts. Durch den großen Tisch waren wir beide ziemlich weit auseinander. Die Frau, die uns hereingerufen hatte, war verschwunden.

Der Richter stellte sich vor und erklärte, dass er sich jetzt ein Bild machen müsse von der familiären Situation. Als niemand etwas sagte, fragte er: »Sollen wir noch warten, bis Frau Hannah Rosenberg kommt?«

»Keine Ahnung«, sagte mein Vater.

»Ich weiß nicht«, sagte ich auch schnell.

Der Richter schaute mich über seinen Brillenrand an. Dieser Blick machte mich irgendwie einsam. Ich verstand nicht, warum er mich so lange ansah. Außerdem konnte ich auch nicht denken, wenn mich einer so ansah.

»Wo ist deine Mutter?«


Ich konnte es ihm nicht sagen, weil ich nicht wusste, ob sie noch beim Arzt war oder schon wieder zu Hause.

»Dann fangen wir schon mal an«, sagte er.

Der Richter schlug die Akte auf und blätterte ein bisschen darin herum. »Es ist von deiner Mutter der Antrag gestellt worden, dass das Sorgerecht, das ganz allein bei ihr liegt, auf deinen Vater übertragen wird. Weißt du, warum deine Mutter das will?«

»Nein.« Natürlich wusste ich von Mami, dass sie mit den Nerven am Ende war, und sie sagte oft, dass sie es nicht leicht mit mir habe, besonders bei fünf Tagestouren pro Woche als Flugbegleiterin. »Wie soll ich darauf achten, ob du zu Hause lernst oder dich mit deinen Freunden im Park rumtreibst?«, sagte sie mehr als einmal.

»Hat deine Mutter sich über dich geärgert?«

Ich überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf. Ich schätze, einmal die Woche ärgerte sie sich über mich.

»Warum will sie dich dann nicht mehr?«

Plötzlich wurde mir zum ersten Mal bewusst, warum ich hier saß: Mami wollte mich nicht mehr. Mir wurde heiß auf den Schultern und am Hals, und ich schämte mich, dass meine eigene Mutter mich nicht mehr wollte.

»Ihre Mutter will sie nicht mehr«, sagte Papi, und mir war, als würden die Worte ihre Liebe aus meinem Herzen reißen.

»Ging der Wunsch, zu deinem Vater zu wechseln, von dir aus?«, fragte der Richter.

»Nein.«

»Sondern?«

»Mami hat meinem Vater gemailt, dass sie über die Kinder sprechen müssen.«

»Und dann?«

»Haben sie darüber gesprochen.«


»Du hast noch einen Bruder.« Dabei schaute er in die Akte und blätterte wieder herum.

»Ja, Justin.«

»Der hat hier auf der Schule Abitur gemacht und ist dann zu mir nach Ibiza gekommen«, sagte Papi.

»Hat es dir bei deiner Mutter denn gefallen?«, wandte sich der Richter wieder an mich.

»Ja.«

»Gab es denn Streit zwischen deiner Mutter und dir?«

»Nein.« Ich wusste nicht genau, weshalb ich ihm nicht sagen konnte, was passiert war (was war überhaupt passiert?). Aber auch wenn nichts passiert war – es fühlte sich wie ein Familiengeheimnis an.

»War sie denn mit deinen schulischen Leistungen nicht zufrieden? «

»Doch, doch.«

»Also du wüsstest überhaupt keinen Grund, warum sich an deiner Situation hier in Berlin irgendetwas ändern sollte?«

»Nein.« Die Lehrer waren gehässig zu mir, aber Papi hatte ihnen erklärt, dass ich eigentlich ein ziemlich liebenswerter, gutwilliger und kooperativer Mensch bin.

Der Richter meckerte wieder über Mami, weil sie nicht erschien, sah verdrossen zur Uhr und beschwerte sich bei Papi: »Aber irgendeinen Grund muss Ihre Lebensgefährtin doch haben, dass sie das Sorgerecht auf Sie übertragen möchte?«

»Sie war sehr jung, als sie unser erstes Kind, Justin, bekam, es war ein halbes Jahr vor ihrem Abitur, und daher hat sie ihre Jugend nicht so richtig erlebt, meint sie jedenfalls. Und jetzt möchte sie auch einmal endlich jung sein, ehe es zu spät ist.« Er lächelte.

Der Richter zog die Augenbrauen hoch. »Hat sie Ihnen das gesagt?«


»Ja.«

Papi wusste ganz genau, dass sie bei einem Psychokurs in den USA einen Typen kennengelernt hatte, mit dem sie außer ihren Gefühlen auch noch anderes ausgetauscht hatte. Das wusste jeder in der Familie, weil es nach ihrer Rückkehr aus den USA mit ihrem Mann einen großen Krach gegeben hatte, der mit ihrem Schrei »Ich lass mich scheiden!« endete. Ein Seitensprung war auch darin vorgekommen. Justin und mir war in der kleinen Wohnung kein Wort entgangen, wenn auch mein Bruder die Klappe gehalten hatte. Aber ich bin für Offenheit, was Omi mir beigebracht hat, und ließ es gleich Papi und Omi wissen. Sie ist auch offen, jedenfalls nach dem fünften oder sechsten Schnaps, und in diesem Fall hatte sie mich beim neunten für meine Offenheit sogar ziemlich gelobt. »Dem Richter braucht man das aber nicht auf die Nase zu binden«, hatte sie gesagt, als ich sie anrief und ihr von dieser Gerichtssache erzählte.

Ich habe mich dran gehalten und dem Richter nichts weiter verklickert. Er konnte ungestört weiterschnüffeln, bis er schließlich etwas muffig knurrte, für mein Wohl und Gedeih wäre es wohl am besten, wenn ich zu meinem Vater käme, zumal er den Eindruck gewonnen habe, dass in diesem Fall der Vater mehr Verständnis und Sorge für das Kind aufbringe als die Mutter. Diese habe es ja vielleicht doch an Aufmerksamkeit und Nachhaltigkeit in der Erziehung fehlen lassen und es nicht einmal für nötig gehalten, heute hier zu erscheinen, wo so eine grundlegende Entscheidung über das Wohl ihres Kindes anstehe.

»Bist du damit einverstanden«, fragte er mich zum Schluss, »dass du zu deinem Vater gehst, dort in Ibiza auch die Schule besuchst und im Haushalt mit der Lebensgefährtin deines Vaters, Anna …«, er stutzte und warf einen Blick in die Akte,
fand die Stelle jedoch nicht gleich. »Anna ist doch die Mutter …«

»Hannah.«

»Ah ja, Hannah … Wie heißt denn nun …?«

»Anna«, kam ihm Papi zu Hilfe. »Anna Keilheim.«

Der Richter war etwas verwirrt, war er doch auch in dem Alter wie Papi, in dem man die Anfangsbuchstaben nicht mehr so klar unterscheiden kann, a und ha machen da keinen großen Unterschied. Er sah von der Akte auf und sagte: »Mona de Boer …«

»Ja, das bin ich«, sagte ich feierlich und kam mir vor wie ein Zeuge bei der Vereidigung vor dem Fernsehgericht.

»Hast du auch die Konsequenzen verstanden, wie sie dir hier heute erklärt worden sind?«

»Ja.«

Er nickte und lächelte zum ersten Mal. Dann klappte er die Akte zu, erhob sich, um uns die Hand zu geben und mir alles Gute für mein weiteres Leben zu wünschen.

Auf dem Nachhauseweg stellte ich mir vor, wie das Leben sein würde ohne meine Mutter. Ich war erleichtert bei dem Gedanken, sie nie wieder meckern zu hören. »Immer wenn ich nach Hause komme, sieht die Bude wie ein Saustall aus. Ihr macht mich fertig!« So in etwa liefen ihre Texte, tagein, tagaus. Und mein Ins-Zimmer-Rennen und Tür-Knallen, um ihr eins vor die Nase zu hauen, half da auch nicht mehr. Irgendwann spürte ich, wie negativ die Atmo zu Hause wurde, und dass ich einen großen Anteil daran hatte. So war der Umzug zu meinem Vater eine angenehme Flucht aus diesem Engpass.

Dennoch wuchs eine unangenehme Leere in meinem Bauch. Ein schneller werdendes Herzklopfen, das sich schließlich als Trauer outete. Es kamen Bilder, wie ich nachmittags in der Küche mit Mami Lakritzen kaute und sie Kaffee kochte; ihr
liebevoller Blick, wenn ich eine meiner Geschichten und Streitereien aus der Schule erzählte und von ihr keine Kritik, sondern nur ein sanftes »Hmhhh« kam. Natürlich wusste ich, dass sie erschöpft war, wenn sie von einer ihrer langen Flugtouren kam, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Und plötzlich vermisste ich sie. Nach dem Gerichtstermin ging ich wieder nach Hause, und dort spürte ich nur Leere. Ich war wütend und weinte. Dann rief ich meine beste Freundin Jeka an. Ihre sanfte Art war Balsam für meine Sorgen.

»Willst du jetzt doch nicht nach Ibiza?«, fragte sie. Ihre Hingabe brachte stets hohe Telefonrechnungen mit sich, was immer ein großer Streitpunkt mit Mami gewesen war.

»Doch, natürlich will ich. Aber ich spüre, dass ich meine Mutter damit enttäusche.«

Pause. Ich stellte mir ihr Gesicht vor. Ich stellte mir vor, wie sie ihre Stirn anspannte, was sie immer tat, wenn sie nachdachte. »Ja, sicher ist sie enttäuscht, viele Dinge im Leben enttäuschen, aber jetzt hast du dich entschieden und musst weiterdenken. Wie kannst du sie in Zukunft liebevoll behandeln?«

Dieser Gedanke tröstete mich. Es fühlte sich so an, als würde ein Teil der Bürde von meinen Schultern genommen.




3. Kapitel

Auf Ibiza wartete Papi am Flughafen. Zur Begrüßung fielen wir uns in die Arme. Während er mich festhielt und mir den Rücken streichelte, schaute ich suchend über seine Schulter.

»Wo ist die Mühle?«, fragte ich.

»Haben sie abgetragen«, knurrte er. »Das letzte Wahrzeichen eines ländlich verträumten Ibiza.«

Der Anblick der Mühle war stets der Beginn der Ferien gewesen, die ich hier verbrachte. »Es hat sich einiges verändert«, sagte ich.

»Kann man wohl sagen. Inzwischen gibt es eine Autobahn, an der eine Reklametafel neben der anderen steht, die Partys in megagroßen Schriftzügen ankündigen und irgendwelche Typen Techno-Musik auf die mit Drogen vollgepumpten Massen einpeitschen.«

»Welche Typen?«

»DJs. Früher hießen sie Rattenfänger von Hameln.«

Wie geheimnisvoll. Bisher war ich immer zu jung gewesen, um auf derartige Partys zu gehen, aber jetzt …?

Papis und Annas Haus lag in den Hügeln über dem Ort Jesus, und jedes Mal, wenn ich an das Haus dachte, musste ich auch an den armen Jesus denken, der nicht nur die Hügel und sein Kreuz tragen, sondern auch noch das Haus hinaufbuckeln musste. Zur Belohnung aber hatte Jesus eine sehr schöne alte und immer weiße Kirche bekommen, die Papi schon gefallen
hatte, als er hier vor fast vierzig Jahren das erste Mal herkam. (»Alles war damals idyllisch.«) Es war sein Traum, das Alter in dieser Gegend zu verbringen. Nun hatte er genau dieses Alter erreicht, und Hannah sagte zu mir beim Abschied in Tegel, hoffentlich hat er auch Frieden mit sich selbst und gelassene Heiterkeit erreicht. Dabei lachte sie halb versteckt, als wäre ihr das Lachen verboten.

Frieden und gelassene Heiterkeit waren für mich seltsame Worte, die in meinen Ohren wie klappernde Stricknadeln klangen. Ich hatte Mami gefragt, wieso er das denn brauche.

»Das braucht er bestimmt, wenn Gott mit geöffneten Armen auf ihn wartet.«

»Tut er das?«

»Gott? Auf ihn warten? Hoffen wir’s.« Sie lachte wieder zaghaft in mehreren Schüben. In den Intervallen dazwischen raunte sie mit tiefer Stimme: »Der Alte bleibt vor der Tür!«, was sie jedes Mal erneut belustigte.

Mir aber war, als er mich am Flughafen in seine Arme nahm, klargeworden, dass er mit sich im Reinen war. Jedenfalls fühlte es sich so an.

Der Schotterweg zu seinem Haus ist schmal, zu schmal für zwei Autos. Zur Rechten steigt der Fels schroff an, zur Linken fällt er ebenso steil ab, hinein in grünes Gestrüpp und Kiefernwald, immer begleitet von dem Blick aufs ferne Meer. Gerade als ich mich fragte, was so passieren würde, wenn uns ein Auto entgegenkäme, kam schon eines an. Und zwar mit gutem Tempo.

»Der blöde Idiot!«, fluchte Papi.

Ich flehte innerlich, Papi möge bremsen und stehen bleiben, aber er hielt nicht an, sondern fuhr so weit, bis er Schnauze an Schnauze mit dem schwarzen aggressiv wirkenden Landrover stand.


Keiner von beiden machte Platz. Ich hätte echt eine Zeitung herausholen können, um zu lesen.

»Ist das ein Nachbar?«, fragte ich schließlich.

»Kann sein, kann nicht sein«, knurrte Papi. »Ich kenn nicht alle Leute.«

Ich zog es vor, mich zurückzuhalten. Seine Laune war im Arsch, wie er früher gesagt hätte, als er noch kein Mensch gelassener Heiterkeit war.

Nach einer Weile bat ich ihn nachzugeben. Das tat er dann auch und setzte den Wagen im ärgerlichen Zickzack zweihundert Meter zurück, wo eine Ausweichbucht in den Fels geschlagen war.

Durch die abgedunkelten Scheiben unseres schwarz lackierten Feindes hatte ich nicht sehen können, wer hinter dem Steuer saß, doch nun, als er an uns vorbeifuhr, den Arm heraushängend, als würde er ihm gleich abfallen, grinste uns ein gut aussehender dunkelhaariger Mann an.

»Fuck you«, sagte Papi. »Wahrscheinlich’n Rumäne, die fahren hier rum und kundschaften aus, welche Häuser leer stehen und wo was zu holen ist.«

Als wir die ansteigenden Kurven hinter uns hatten und das Plateau erreichten, erhob sich vor uns eine mächtige Mauer mit einem Automatiktor. Nichts davon war vorher da gewesen.

»Was ist denn das?«, fragte ich überrascht, denn hinter dem Tor leben nur Papi und acht Nachbarn, alle außer Sichtweite. Die neue Mauer ist sehr hoch und oben mit einer Rolle Stacheldraht gekrönt. Das schwarze Tor besteht aus spitzen, in den Himmel weisenden Lanzen.

»Sie haben alle Schiss vor der ETA«, brummte er.

»Wer, sie?«

»Der Baulöwe aus Madrid, der TV-Mogul, der Weingutbesitzer
aus Barcelona und der Politiker, der die PP mitbegründet hat.«

»Ist das die baskische Untergrundorganisation, die neulich Terroranschläge in Valencia verübt hat?«

»Das ist die ETA. Die PP ist so was wie die CDU in Deutschland.«

Inzwischen saß ich aufrecht und schaute mir die Befestigung genau an. Es sah ganz so aus, als würden die Leutchen hier den nächsten Weltkrieg oder die Invasion der Hungrigen aus dem Osten erwarten.

Papi nahm einen Funkdrücker aus der Seitenkonsole, und das Tor öffnete sich.

Ich erinnerte mich, wie ich in den Ferien öfter den schmalen Waldweg zur Asphaltstraße hinuntergejoggt war, wo mich dann meine Freunde abholten. Über diese Mauer aber würde ich es nicht schaffen.

»Hier kommt wohl keiner rein?«, fragte ich in möglichst harmlosem Tonfall.

»Sollte er es schaffen, würde er es bereuen«, sagte Papi und lachte.

»Warum?«

»Siehst du da vorne die beiden schwarzen Brüder?«

Vor der Mauer der ersten Villa standen zwei große schwarze Hunde, die spitzen Ohren aufgerichtet, sprungbereit.

Meine gute Laune war verflogen. »Sind die bissig?«

Papi lachte wieder, aber nur kurz, so dass es wie ein Bellen klang. »Du kannst ja mal ’nen Finger rausstrecken.«

Langsam fuhren wir weiter, und die beiden Hunde folgten uns heftig bellend. Als wir vor unserem Tor hielten, das wie ein »Sesam, öffne dich!« leise surrend auffuhr, sprang einer der Böslinge mit den Zähnen an mein Fenster. Mein Magen zog sich zusammen, ich rückte von der Tür ab, was Papi auffiel,
aber ich lächelte ihn mutig an. Ich ahnte, dass ich jetzt nicht aufgeben durfte.

Als sich das Tor hinter uns schloss, blieben die schwarzen Kläffer draußen.

»Gut erzogen«, sagte Papi, als wir ausstiegen.

In der Haustür stand Anna. Sie ist seit sechzehn Jahren Papis Frau. Mit beiden Händen schüttelte sie ihre blonden Locken auf, winkte dann, als wären wir weit entfernt und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Schön, dass du hier bist.« Dabei hielt sie mich einen kurzen Augenblick in ihren Armen fest. »Willkommen zu Hause.« Sie führte mich ins Wohnzimmer, aus dem man über einen Pool, durch Palmen und Kiefern aufs blaue Meer schaut. »Ist das nicht schön?«, sagte sie strahlend.

Auf dem Tisch stand ein Kuchen mit brennenden Kerzen. Sie nahm mich an die Hand und beugte sich ein wenig zur Seite, um mir besser ins Gesicht schauen zu können. »Selbst gebacken!«, sagte sie. »Es sind siebzehn Kerzen.« Dabei legte sie lächelnd den Arm um meine Hüfte. »Nun musst du sie auspusten.«

Es war nicht mein Geburtstag, aber dennoch ein schöner Empfang.




4. Kapitel

In dem Moment, als ich Annas Wunsch gemäß die Kerzen ausblies – was in Wirklichkeit gar nicht ich getan hatte, sondern Justin –, verlor ich wieder das Bewusstsein. Blackout. Wieder war alles schwarz. Etwas schwindlig stürzte ich in ein finsteres Nichts, weshalb diese rot-grün-gelben Pillen deep dive hießen, was so viel heißt wie »In die Tiefe abtauchen« . Dort unten war alles um mich herum erfüllt von Ligetis Atmosphères auf Klassik Radio, das Anna immer beim Küche putzen hört. Diesmal hatte ich keine Angst, war aber zwanghaft mit der Frage beschäftigt, wo die Klänge herkamen. Woher, woher nur?

Mein erster Gedanke: Vielleicht war ich durch das Kerzenauspusten auf dem von Anna feierlich inszenierten birthdaycake -Empfang ohnmächtig geworden, und sie hatte dann kurzerhand Ligeti in die Bang & Olufsen eingeschoben.

Mein zweiter: Ja, Anna hatte alle Ligeti-CD’s, weil sie ihn einmal bei Mike persönlich getroffen hatte! Mike war mein Musiklehrer in Berlin gewesen, den sie einmal in Papis Auftrag aufgesucht hatte. Viermal hatte sie mir die Geschichte erzählt.

Mein dritter: Oder kamen die Ligeti-Klänge gar nicht aus meiner Erinnerung? Vielleicht war das eine der heimlichen Profilierungsmacken von Doktor Heywood Floyd? Es passte zu ihm, Ligeti in sein Techno House einzuschmuggeln. Er erlaubt sich immer solche Intermezzi oder Mätzchen, meint Hal, der im Osten geschulte Purist.


Jedenfalls waren es die Ligeti-Atmosphären, die zu mir drangen, bevor ich etwas sehen konnte, obwohl ich die Augen schon auf hatte. Auch kam es von sehr weit her, wie aus dem All, wo Mond, Erde und Sonne in Konjunktion standen. Ich konnte das trotz aufgerissener Augen nicht wahrnehmen, aber irgendwie teilte es sich meinem Hirn mit. Ich erinnere mich nicht mehr, wie lange der Take ging, rums, rums, rums, vielleicht war ich auch wieder weggesackt, aber dann drang so etwas zu mir wie das Kyrie aus Ligetis Requiem und dann das Lux Aeterna mit den vielen menschlichen Stimmen, den Chören. Hören konnte ich es, aber nicht sehen, alles war schwarz. Erschreckt? Nein, ich war nicht erschreckt, eher gelähmt, der ganze Körper paralysiert.

Ich erstarrt, Bewegung drang nur durch die Ohren, schließlich aber auch durch die Augen, nämlich als sich in der Ferne am Firmament mein Logo abzeichnete – Mona glimmt morgens – MGM. An vielen Tagen schenkte mir das mein erstes Lächeln, weil es mich immer freute, aus Glas zu sein, und man sehen konnte, wie mein Herz und all meine Eingeweide glimmten, immer heller, bis meine Strahlen und die der Sonne ineinanderflossen und keiner sagen konnte, wer wen anstrahlte – ich die Sonne oder sie mich. Erst war mein Glimmen zart, aber wenn die Sonne aufging, verwandelte es sich in ein Fließen, so als würde ich an einem herrlichen Sommermorgen am Strand der Donau sitzen (wir hatten dort mal mit Papi und Mami gezeltet, und dieser Morgen war einer meiner ganz glücklichen Kindheitstage gewesen); Mami und Papi noch zusammen und ich noch kein Jahr alt! Wie Mami mir x-Mal beschrieb, spielte Papi immerzu »An der schönen blauen Donau!« und spielte mir die CD dabei vor.

Aber es erklang nicht wie damals »An der schönen blauen Donau«, wie Mami mir x-Mal beschrieb und die CD mir
dabei vorspielte (was ja passen würde, wenn man den Dreiertakt als modus perfectus versteht, der die Göttlichkeit umschreibt), sondern es erschien etwa so etwas: Ich trat vor die Sonne hin (obgleich ich gelähmt auf einer Poolliege lag) und sang ihr gewaltig und voller Glück zu: »Du großes Gestirn! Was wäre dein Glück, wenn du nicht die hättest, welchen du leuchtest! Du würdest deines Lichtes satt geworden sein, wenn wir nicht wären, die dir an jedem Morgen deinen Überfluss abnehmen und dich dafür segnen. Du verschenkst und teilst aus, bis die Hassenden unter den Menschen wieder einmal ihrer Liebe froh geworden sind und die Armen wieder einmal ihres Reichtums.«

Um das Glück festzuhalten, das mich erfüllte, suchte ich in meinen Erinnerungen nach Bildern von der Donaureise, aber es gelang mir nicht. Stattdessen landete ich bei Anna, wie sie mich zu meinem ersten Auftritt in die englische Schule fuhr.




5. Kapitel

Es war nicht verwunderlich, dass es Anna war, die mich chauffierte, denn in all den Ferien, die ich bei Papi verbrachte, war ich stets ihrer Fürsorge überlassen gewesen. Und das seit meinem ersten Lebensjahr. Sie war also sozusagen meine Ferienmutter. Sie war freundlich, entspannt und geduldig, sie wusste immer viel mehr konkrete Details über Justin und mich als Papi, was ja auch bedeutet, dass sie sich immer für uns interessiert hatte. Außerdem war sie verständig und liebevoll. Als wir klein waren, unterrichtete sie uns, pflegte uns, wenn wir krank waren, und hielt mich ruhig im Arm, wenn ich traurig war und weinte. Als ich nach Ibiza kam, freute ich mich, sie wiederzusehen und verstehe bis heute nicht, was dann in den vierzehn Tagen bis zum Schulbeginn passiert ist.

Schon einen Tag nach meiner Ankunft lud sie mich zu einer Unterredung über die Hausordnung ein. Sie wollte, dass ich jeden Abend einen Plan für den folgenden Tag machte. Ich sollte auf Alkohol, Tabak, lange Telefonate und Partys verzichten, mein Zimmer immer sauber und in Ordnung halten, meine Hausaufgaben gewissenhaft erledigen und die Küche immer so verlassen, wie ich sie vorgefunden hatte. Das klang im ersten Moment alles ganz vernünftig, aber dann entpuppte es sich als reine Sklavenarbeit. Dazu empfahl sie mir als erste Aktivität morgens nach dem Aufstehen die Fünf Tibeter und tägliches Meditieren. Mir fiel der Kiefer runter. Anfangs glaubte ich noch an einen Witz, aber dann kam noch
der Nachhilfeunterricht in Spanisch (ich konnte kein Wort) und die Umstellung auf den veränderten Schulplan dazu, weil ich mein Abitur nun als Externe in England machen würde.

Anna war in der Schule in allen Fächern immer die Beste gewesen, hatte mit acht Klavierunterricht gehabt, konnte jede Opernmelodie mitsingen und verschlang mit einem ungeheuren Lesetempo ein Buch nach dem anderen. Sie hatte Philologie studiert und war eigentlich Lehrerin.

Gelöst und glücklich, anscheinend ohne jedes eigene Problem, saß sie mir gegenüber und wartete auf Anzeichen einer Gegenwehr. Ich hatte gar nicht vor, mich zu wehren, im Gegenteil, ich hatte selbst schon darüber nachgedacht, was ich dazu beitragen könnte, dass alles gutginge und hatte sogar eine Antwort gefunden: Mich erst mal in der Schule wohlfühlen.

Ich sagte, das alles sei kein Problem und ob sie mich mit in die Stadt nehmen könne.

»Ich fahre nicht nach Ibiza rein. Was brauchst du denn?«

»Bevor ich meinen ersten Schultag habe, brauche ich noch Make-up.«

Sie lächelte ein bisschen und fragte: »Was denn genau?«

»Eine getönte und deckende Creme von Kanebo, einen Korrekturstift und Puder vom Body Shop, Rouge und einen Kajalstift von Chanel, ein Lipgloss von Lancôme. Eine Pinzette, einen Blusher und ein Epiliergerät für die Beine.«

»Das ist ja eine größere Anschaffung.« Ihre Augen blitzten. »Da musst du deinen Vater fragen.«

»Was soll ich ihn denn fragen?«

»Ob er das bezahlt.«

»Warum? Ich hab ja kein Geld.«

»Du musst ihn fragen, er finanziert ja deine Ausbildung.« Anna wusste natürlich, dass mit Papi eine längere Unterhaltung über meine Motive unvermeidbar war. Sie selbst hasste
diese Unterredungen mit ihm, denn sie wollte nicht bei jeder kleinen Aktion erst all ihre Motive herauskramen, sie mit ihm diskutieren und sie von ihm bewerten lassen. Sie wollte einfach, dass er Ja oder Nein sagte.

Das wollte ich auch – Ja oder Nein. Am besten, Ja.

»Wozu brauchst du all das?«, fragte er, als ich ihm die Liste vorgelesen hatte.

»Haben sie alle in der Schule.«

»Die Jungs auch?«

»Nein.«

»Und warum die Mädchen?«

»Weil es besser aussieht.«

»Und warum wollen sie besser aussehen?«

»Weil die anderen sie dann mehr mögen.«

»Du meinst, sich zu mögen, das läuft übers Aussehen?«

»Auch.«

»Worüber noch?«

»Ist doch egal.«

»Wenn dir was daran liegt, dass du gemocht wirst, wäre es doch günstig zu wissen, ob es über das Aussehen läuft oder über Ansehen oder über das Einsehen. Was meinst du?«

»Ja.«

»Das Äußere spielt sicher eine Rolle, das bestreite ich nicht, aber das wird es doch nicht alleine sein.«

»Nein.«

»Also?«

Ich starrte ihn verblüfft an. Wie sollte ich wissen, was denen in der Schule gefiel, ich kannte sie ja noch gar nicht, wer weiß, was für Typen das wären. »Keine Ahnung.«

»Vielleicht weißt du, wie du denen in der untersten Klasse gefallen könntest.«

»Den Anfängern?« Ich spürte meine Wut über diese blöde
Frage. Wie sollte ich denen gefallen? Und vor allen Dingen, warum?

»Also?«

»Ich könnte Schokolade an sie verteilen«, sagte ich mit Verachtung.

»Das hast du aber nicht auf dem Zettel, hier steht nur eine getönte und deckende Creme von Kanebo, einen Korrekturstift und Puder vom Body Shop, Rouge und einen Kajalstift von Chanel, ein Lipgloss von Lancôme, eine Pinzette, einen Blusher und ein Epilliergerät. Nix von Schokolade.«

Ich schnaufte wütend. »Vielleicht essen die gar keine Schokolade. «

»Eben. Könnte auch sein. Wie also erreichst du, dass die Menschen dich mögen?«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Es war bestimmt nicht mein Problem, dass alle Menschen mich mochten, einschließlich der Erstklässler.

Natürlich brachte er abends beim Essen wieder das Gespräch darauf und fragte, wenn das nicht mein Problem wäre, welches dann?

Ich hatte mir vorgestellt, dass auf Ibiza das Leben etwas lockerer sein würde als in Berlin, schließlich ist mein Vater Künstler, mein Bruder Justin eine Lusche, und Anna war bis dahin immer nett zu mir gewesen. Und nun? Um zehn schlafen gehen, um sechs aufstehen, nach der Schule sofort die Schularbeiten, dann Höfe fegen und im Haushalt helfen … Mein Gott, wann hätte ich Zeit, Freundschaften zu knüpfen?

»Wann kann ich denn meine Freunde sehen?«

»Du hast doch hier gar keine«, sagte Anna.

Bisher war mein Leben immer einfach gewesen, ich wollte etwas haben, und ich bekam es. Und so einfach sollte mein
Leben auch bleiben. Ich brauchte einfach eine Lösung, um an das Make-up zu kommen, das war alles, und ich war sicher, es würde sich was finden, ich musste nur auf der Hut sein.

Das war ein Irrtum, wie ich in den nächsten Tagen herausfinden sollte. Zweimal am Tag kam meine Spanischlehrerin, um mir die ersten Grundlagen beizubringen, weil nach Englisch die zweite Sprache in der Schule Spanisch war. In der übrigen Zeit, so hieß es, sollte ich pausenlos Vokabeln lernen. Und dann sollte ich mich noch an irgendwelchen Sachen beteiligen wie Unkraut zupfen, die Springbrunnen und Bassins sauber halten, Fische füttern, Katze entzecken, Pool reinigen, Vorratskammern aufräumen, Küche putzen, Kühlschränke abtauen. Mamis Wohnung in Berlin war klein, mit all so ’nem Zeugs hatte ich nichts zu tun gehabt. Wir hatten nicht mal Zierfische auf dem Fensterbrett. Keine Ahnung also, wie ich unter diesen Umständen zu einer Person werden sollte, die man extra ins Städtchen fahren würde, damit sie sich ihr Make-up kaufen konnte. Es war ein wirkliches Problem, und mehrere Abende vor dem Einschlafen sann ich darüber nach, wie dieses Problem zu lösen wäre.

Mir fiel ein, dass Papi uns als Kinder immer für irgendwelche besonderen Leistungen belohnt hatte, also wäre das vielleicht ein Weg. Doch welche Leistung sollte ich erbringen, wenn der ganze Tag mit all diesen »normalen« Tätigkeiten ausgefüllt war?

Mir fiel Annas Empfehlung ein, die Tibeter zu machen. Da Papis Vorliebe philosophische Vorträge waren, fragte ich ihn bei der nächstbesten Gelegenheit, was er davon hielte, wenn ich jeden Tag Tibeter machen würde.

Es klappte, er fing sofort Feuer und erklärte, dass die Fünf Tibeter einfache Übungen seien, beschrieb gleich noch verschiedene Yogapraktiken, verglich sie mit westlichem Leistungssport
und kam schließlich wieder auf die Tibeter zurück, indem er mit einem Blick in die Ferne Richtung Meer sagte: »Die Tibeter sind einfach. Doch die Schwierigkeit ist es, sie zu machen.«

Wegen solcher Äußerungen hatte Mama ihn gehasst. Nach so einem Spruch hätte sie echt alle Tibeter in die Tonne gehauen. Entweder sind sie einfach oder sie sind es nicht, aber von Tibetern, die sowieso keiner macht, redet doch keiner.

»Was meinst du damit?«, fragte ich artig, denn er hatte mir schon dreimal erklärt, dass die Schüler Epikurs zuallererst lernen mussten, lange zu schweigen und zuzuhören, bevor sie etwas sagen durften. Natürlich wusste ich erst mal nicht, wer Epikur war, aber um mich nicht zu dumm anzustellen, hatte ich den Mund gehalten und stattdessen Mami in Berlin angerufen.

»Epikur?«, überlegte sie laut. »Das ist wahrscheinlich die Nachsorge nach irgendeiner Kur.« Damit lag sie verdammt falsch. Richtig war, dass Epikur etwa dreihundert Jahre vor Christus lebte und ein griechischer Philosoph war, und ich fand bald heraus, dass mein Daddy in der Ecke zwischen Jesus, Epikur und Buddha seine Altersparty verbrachte.

Anyway, zurück zu den Tibetern. Das Problem sind nicht die Körperbewegungen, sondern die Disziplin, sie jeden Tag zu wiederholen. Morgens nach dem Aufstehen aufs Dach, tief einatmen, in die Ferne blicken, Distanz zu den momentanen Gefühlen nehmen, sich fünf Minuten recken und strecken – das bedeutet für mich eine unüberwindliche Hürde. Einmal okay, aber nicht tausendmal und noch tausendmal. In den hellenistischen Schulen Epikurs und der Stoa wurden eine ganze Reihe von solchen Techniken und Übungen entwickelt, erklärte er mir. Nur ging es nicht darum, diese Sachen zwei Tage lang zu machen oder nur in der Jugend oder nur am Wochenende,
es ging darum, es das ganze Leben hindurch zu tun und zu verbessern.

Papi also: »Epikur ging es um die richtige Lebensführung, eine, die Sinn macht und dem Leben Sinn gibt. Mir geht es auch darum. Das meine ich, wenn ich sage, die Bewegungen sind einfach, aber es ist schwierig, sie zu machen.«

Hallelujah! »Danke, Papi, ich werde es versuchen.« Zweimal klappte es, aber am dritten Morgen war der Himmel bezogen, es regnete und war lausig kalt. Warum sollte ich mich bei solchem Mistwetter da oben aufs nasse Dach legen und Arme und Beine verrenken. Als ich in die Küche kam, um mir vor dem Spanischunterricht noch einen Tee zu machen, fragte er: »Na, geht’s mit den Tibetern?«

»Kein Problem.«

Anna stand in der Tür, sie hatte ich nicht gesehen, und während Papi wieder bei Epikur angelangt war, schaute sie mich an, als wollte sie sagen, wer bei dem Regen auf dem Dach Tibeter gemacht hat, muss auch nasse Haare haben.

Das ging mir schon ganz schön auf den Senkel (oder den nervus rerum), und ich merkte, wie ich mich langsam und ganz allmählich nach dem ersten Schultag sehnte, was noch nie vorgekommen war. Aber ohne Make-up?

Ohne Make-up hieß, von vornherein erledigt zu sein. Und eine Lösung für das Problem hatte ich immer noch nicht. Aber als Anna dann in ihrer netten, ruhigen Art sagte, ich solle doch so freundlich sein und mein dreckiges Geschirr selbst aus meinem Zimmer holen und in die Spüle stellen, und Papi hinzufügte, ob es vielleicht auch noch kürzer ginge (mein Rock), da hatte ich den leuchtenden Einfall! Ich wandte mich an ihn. »Lange Röcke, Tibeter machen, Zimmer aufräumen, sich gegenseitig nicht unterbrechen, nicht rauchen – dagegen habe ich gar nichts, aber wir könnten doch einen Vertrag machen,
in dem meine Pflichten stehen – (und jetzt die oberschlaue Wendung:) aber auch meine Rechte.«

Anna kommentierte das mit einem silberhellen Lachen, doch Papi hatte ich am Haken. Er sah mich freundlich an, warf Anna einen missbilligenden Blick zu und sagte: »Finde ich gut, finde ich sehr gut.« Und nochmal, wie um Anna zu strafen: »Es ist ein alter Grundsatz des demokratischen Zusammenlebens, galt in der Polis, auch in der römischen Civitas : nulla poena sine lege. Keine Strafe ohne Gesetz. Das heißt, ohne dass für Mona die Regeln aufgestellt werden, kann sie nicht zur Verantwortung gezogen werden.«

Und Anna spitz: »Wenn sie es vorschlägt, soll sie es auch aufschreiben. Ich habe nichts dagegen.«

Papi wandte sich mir wieder lächelnd zu. »Gut. Bis wann?«

»Bis …« Ich überlegte. Die Macke kam von ihm, alles musste mit einem Endtermin versehen sein. Man konnte nicht sagen, ich mach mein Zimmer sauber; man musste sagen, bis heute Abend um sechs ist mein Zimmer sauber. Justin hatte sich das alles schon genau eingeprägt, er war »auf dem richtigen Weg«, wie Papi das nannte, vergaß aber hinzuzufügen: ein übler Streber zu werden. Ich hatte es nicht so einfach. Mich machten all diese Regeln bösartig. Ich musste daher ein bisschen Druck ablassen, indem ich das »bis« falsch aussprach. »Piss heute nach dem Abendbrot.«

Gleich nachdem die Spanischlehrerin gefahren war, wollte ich mit dem Vertrag beginnen, aber Anna rief mich zu sich.

»Fühlst du dich wohl hier?«, fragte sie.

Wohlfühlen – ich wollte mich eigentlich erst mal einfühlen, aber die ganze Atmo und der Spanischunterricht hatten das so ziemlich zunichtegemacht. »Jau«, sagte ich lustlos.

»Bald ist dein erster Schultag. Du musst deine Zeugnisse vorbereiten, wir werden mit dem Direktor ein Treffen bezüglich
deines bisherigen Schulstandes haben. Das wird auch bestimmen, wie viel du nachzuholen hast. In Berlin hast du ja einiges versäumt.«

Einiges versäumt? Für die Schule mochte das stimmen, aber ansonsten fand ich nicht, dass ich etwas versäumt hatte.

Damit war die Besprechung zu Ende. Kühl und steif. Dieses ganze Gewese ging mir ziemlich gegen den Strich.

Ich setzte mich an meinen Laptop und verbrachte die Zeit bis zum Abendessen damit, den Vertrag zwischen Daddy, Anna, Justin und mir zu erfinden. Es war die Vorarbeit für meinen Make-up-Kauf und auch der einzige Sinn und Zweck dieser Veranstaltung. Ich wollte das Make-up haben!

Um Papi gut einzustimmen, lief ich vorher noch einmal zu ihm und fragte, welche Form ein Vertrag habe. Natürlich wäre ich auf eine solche Schnapsidee gar nicht gekommen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass bei ihm immer alles »Form« und »Inhalt« hat. Wenn ich ihm diese intellektuellen Schmeicheleien machte, war es, als würde ich zu Mami oder zu Anna sagen, du siehst heute gut aus. Allerdings tat ich das viel lieber, weil dann nur ein knappes »Danke« kam und nicht Papis langer philosophischer Ausfluss. Ausfluss ist ein scheußliches Wort. Ausfluss. Ich denke dabei immer an Tripper, Trichomonaden, Hustenschleim, Mundgeruch, an Dünnschiss. Kann Papi nicht mal den Mund halten, statt dass immer ich den Arsch zusammenkneifen muss?

Nach seinem langen Vortrag (Ausfluss!) über die Form von Verträgen entschied ich mich für das klassische Muster:


Lebens- und Wohnvertrag 
zwischen 
Mona de Boer, hier genannt Mo 
und


Carl de Boer, Anna Schuster, Justin de Boer, hier genannt »Hausgemeinschaft«, Poligono 1 C, abgekürzt »HG « wird Folgendes vereinbart:

 



Präambel

Mo hat sich entschlossen, auf Ibiza zu leben, dort im Haus der HG zu wohnen und die Privatschule Morna zu besuchen. Dieser Vertrag ist gültig bis Mo ihren Schulabschluss erreicht hat, das heißt bis zu ihrem 18. Lebensjahr plus vier bis fünf Monate (könnten auch sechs werden).


	Die HG unterstützt die Ziele von Mo; dafür verspricht Mo, ihr finanziell und anderweitig nur so weit zur Last zu fallen, als es das Lernen für die Schule erfordert.

	Mos Ziele sind: externes englisches Abitur mit einem Notendurchschnitt von 1,5, fließend Spanisch, den Führerschein zu erlangen und zu lernen, sich vollständig selbst zu organisieren (Freelancer). Damit übernimmt sie folgende Pflichten:

	Mo macht täglich ihre Schulaufgaben und erledigt ihre Spanischaufgaben. Am Wochenende darf Mo pro Tag sechs Stunden in die Schulaufgaben investieren.

	Mo liest jeden Tag mindestens eine halbe Stunde Schulliteratur.

	Mo schaut nur die Nachrichten. Bei allen anderen Programmen holt Mo vorher Annas Meinung ein. Spanisches Fernsehen zum Erlernen der Sprache: höchstens zwei Stunden täglich.

	Bevor Mo abends ihre Zähne putzt, hat sie den Tagesplan für den nächsten Tag geschrieben. Mo führt selbst täglich einen Soll-Ist-Vergleich.


	Mo absolviert alle Schularbeiten und gibt sie zeitig ab.

	Um 22.00 Uhr ist Nachtruhe, es sei denn, es wurde anders besprochen.

	Mo telefoniert nicht unnötig herum.

	Mo macht jeden Morgen die fünf Tibeter.

	Vor dem Schlafen oder nachdem Mo aufgestanden ist (morgens), meditiert Mo fünfzehn Minuten lang.

	Mo nimmt keine Drogen und trinkt keinen Alkohol.

	Mo hält täglich ihr Zimmer plus Bad sauber.

	Jedes Wochenende reicht Mo Anna all ihre Termine für die nächste Woche ein. Danach gibt es eine Besprechung über diese Termine.

	Mo hält ihren Outlook-Kalender stets aktuell.

	Mo versorgt ihre eigene Wäsche.

	Nach Benutzung ist die Küche sauber.

	Vor Verabredungen mit der HG findet Mo sich vorbereitet fünf Minuten vor Beginn des Termins am Ort des Termins ein.

	Mo arbeitet wöchentlich fünf Stunden Gemeinschaftsarbeit ab. Diese Hausarbeiten können mit geregelten Pflichten (Höfe fegen) gefüllt werden oder mit Kochen lernen. Ansonsten werden diese von Anna verteilt (fünf Stunden pro Woche). Unabhängig davon fegt Mo alle drei Tage Carls, Mos und Annas Hof, es sei denn, es gab einen Sturm, dann fegt Mo, sobald sie Zeit hat.

	Mo räumt jeden Morgen die Spüle aus.

	Mo liest jeden Abend ein Buch von Seneca oder Epikur, zwei Seiten, auch wenn sie diese Seiten schon gelesen hat.

	Mo legt sich im Sommer nicht länger als fünf Minuten in die Sonne (zur Vorbeugung bzgl. Krebskrankheit).
Im Winter legt sie sich mit Sonnenschutz bis zu zwanzig Minuten in die Sonne (vorausgesetzt, Mo hat alles andere bereits erledigt).

	Falls Mo wieder Geld haben sollte, führt sie Buchhaltung wie Justin und reicht alles am Monatsende bei Anna ein.

	Mo hat keinen Sex.

	Mo lügt nicht.

	Falls Mo gegen die Regeln des Vertrages verstößt, berichtet sie das von alleine.

	Mos Rechte:

	Mo darf die Musik ihrer Wahl hören, doch verpflichtet sie sich, jede Woche mindestens eine Stunde E-Musik zu hören.

	Mo darf lesen, was sie mit Anna abgesprochen hat.

	Mo darf malen, was sie will.

	Mo darf tanzen, wie sie will, nur nicht wo sie will, und sie darf Sport machen, wie sie will.

	Mo darf jobben, um Erfahrungen zu sammeln, Geld zu verdienen und Spanisch zu lernen.


(Dies hatte ich erfunden, um auch mal rauszukommen. Zu Fuß war es wegen der schwarzen Köter nicht möglich, einen Führerschein hatte ich nicht, Freunde konnten mich nur mit Annas Erlaubnis abholen; ansonsten musste mich einer aus der HG fahren, so wie ich jeden Morgen zur Schule gebracht werden musste.)

 



Justins Pflichten:



	Mo zur Schule fahren.

	Mo zu anderen Aktivitäten fahren sowie zur Sport-oder Theatergruppe.



 



Annas Pflichten:



	Mit Mo wöchentliche Besprechungen abhalten.

	Mo Tipps geben, wie sie sich besser verhalten kann.

	Mo Kochen beibringen.

	Mo herumfahren, wenn Justin nicht kann.


 



Carls Pflichten:



	Mo belehren.

	Mo unterstützen.

	Mo herumfahren, wenn Justin oder Anna nicht können.



Ich hatte alles gut überlegt. 1 bis 7 leiteten sich ab aus den Dingen, die ich sowieso machen musste, wenn ich die Schule schaffen wollte. 8, 9 und 10 tat ich für mich als Teil meines guten Vorsatzes. 11 bis 15 waren die Dinge, die ich später als Studentin draufhaben musste, was Papi einem Freelancer zuschrieb. 16, 17, 18 war mein Beitrag für die Familie, damit ich chauffiert und versorgt wurde. 19,20,21 stellten für mich kein Problem dar und 22, 23 waren unüberprüfbar.

Das Ganze enthielt also bloß meinen Vorsatz, das Abi zu schaffen und die nötigen Maßnahmen dazu, sah aber granatenmäßig aus. Ulya durchschaute das nicht, als ich ihr den Vertrag später einmal zeigte und nannte ihn »Knebelvertrag«.

Nach dem Abendessen – es gab Spaghetti mit Tomatensoße – wurde ich aufgefordert, meinen Vertragsentwurf vorzulesen. Ich hatte ihn für alle deutlich sichtbar neben meinen Teller gelegt, nahm ihn zur Hand und wartete, bis Justin mit seinem Geklapper aufhörte. Als ich bei »Präambel« war, sagte der Idiot: »Braucht man doch nicht«, aber ich kümmerte mich nicht darum, sondern las weiter.

Als ich fertig war, schaute ich neugierig zu Papi, der mir
gegenübersaß. Ich wartete auf sein Lob und dass er mich aufordern würde zu sagen, welche Belohnung ich mir dafür wünschte.

Er lobte mich auch, aber bevor er etwas von einer Belohnung sagen konnte, kam von Anna: »Das Make-up hast du nicht aufgeführt.«

War ich begriffsstutzig oder meinte sie, ich sollte noch reinschreiben, dass die HG immer für die Finanzierung meines Make-ups zu sorgen hat? »Was meinst du?«

»Ich finde gut, dass du mit diesem Vertrag deutlich ausdrückst, was du willst.«

»Was will ich denn?«

Sie lächelte. »Das musst du doch selbst wissen.«

»Ja, ich will … Abitur machen und euch nicht unnötig belasten. «

»Ja. Das hast du ja im Einzelnen auch ganz schön ausgeführt. Hast du denn mit den Tibetern schon angefangen?«

»Ja, jeden Morgen.«

»Wo denn heute Morgen?«

Die blöde Ziege spielte auf meine trockenen Haare an. »Ich mach sie immer auf dem Dach.«

»Ist dir da heute Morgen etwas aufgefallen?«

So schlau wie sie war ich auch. »Ja, es hat geregnet. Deswegen hatte ich mir auch meine Pudelmütze übergezogen.«

»Das meinte ich nicht. Etwas anderes?«

Keine Ahnung. Was anderes? Was soll mir denn sonst noch aufgefallen sein? »Dass es nass war, aber ich habe ja die Matte untergelegt.«

»Ist dir nicht der Stuhl aufgefallen, der oben auf dem Treppenabsatz vor dem Dach stand?«

Was sollte der Scheiß? Welcher Stuhl? »Ach ja, der, ja, den hab ich da stehen lassen.«


Sie lächelte. »Dann müsste er ja da noch stehen. Justin, schaust du eben mal nach?«

Justin nickte, verschwand und kam schon gleich wieder runter. »Kein Stuhl da.«

Ich stand auf, begann zu heulen und verließ das Zimmer. An der Tür hörte ich noch Papi irgendwas von »sich gerade machen« sagen.

Justin erklärte mir später nervigerweise, Papis Kommentar beziehe sich auf meine Unehrlichkeit – ich stehe nicht zu meinen Taten, ich mache mich nicht dafür gerade. Außerdem hätte ich das Zimmer verlassen, um der Konfrontation aus dem Weg zu gehen – auch eine Art Feigheit, ich würde mich davor drücken, Stellung zu nehmen. Justin meinte es gut, aber ich hasste ihn dafür.

Am nächsten Tag unterschrieben wir den Vertrag und nahmen noch die »Klausel« auf, mit der ich mich verpflichtete (»meinem Wunsch Ausdruck verlieh«), bis zum Schulende kein Make-up zu benutzen. Annas Überzeugung war es, dass man Make-up nur benütze, um Männer zu angeln, was aber bei meinem Rückstand in allen Fächern … Na ja, ich glaube, sie haben mir die Make-up-Klausel als Strafe für die Lüge reingedrückt. Ich akzeptierte es für meine Dämlichkeit – warum lügen wegen so einer Lappalie: einmal die Tibeter nicht gemacht. Zumal ich vor Vertragsunterschrift ja gar keine Verpflichtung dazu hatte. Trotzdem bekam ich plötzlich eine Ahnung, was für ein Programm ich vor mir hatte. Doch warum sollte ich mich mit dieser Ahnung quälen? Lieber malte ich mir Anna als Arschloch aus.

Die letzten Nächte hatte ich kaum schlafen können, weil ich wegen der Schule so nervös war. Ich dachte die ganze Zeit daran, dass es hier wie in Berlin sicher unausgesprochene Regeln gäbe, was anzuziehen war und was nicht, welche
Hobbys in und welche total uncool waren und all die anderen Sachen.

Ich verbrachte Stunden damit, mir das richtige Outfit auszudenken – Jeans oder Rock, Turnschuhe oder Slipper, sollte ich mein Haar zusammenbinden oder ofen tragen, Nägel lang oder abgeschnitten, lackiert oder nicht. Nagellack konnte ich mir sowieso abschminken, denn Anna hatte mir alle »unnötigen« Sachen weggenommen, weil ich, als alle schon im Bett waren, zwei Stunden mit Jeka in Berlin heimlich telefoniert hatte (Ziffer 7: Mo telefoniert nicht unnötig), bis Anna irgendwann mein Lachen durch die Gänge hörte. Ich hatte keine Ahnung, wie die in der Schule hier rumliefen, aber als der Tag endlich da war und Anna in der Tür stand, war alles klar: »Jeans mit T-Shirt, normale Tasche, farblich bitte Blau und Grün dominieren lassen, das Haar zusammengesteckt.«

»Viel Erfolg«, sagte sie, ungeschminkt, als ich aus dem Auto stieg und mich in den Strom der Schüler einreihte.




4. Kapitel

Schon auf dem Weg zu meiner Klasse merkte ich, dass alle Mädchen ganz verschieden rumliefen und es keinen Dresscode gab. Ich konnte überhaupt nur eine Gruppe entdecken, die so etwas wie Einheitlichkeit erkennen ließ, und die waren ausgerechnet in meiner Stufe. Sie hatten blondes Haar, einige gefärbt, und trugen allesamt bunte Kleider zu passenden Ballerinaschuhen. Da stand ich mit meinen Jeans vollkommen unpassend daneben. In der Mittagspause saßen sie zusammen an einem Tisch und packten ihre hausgemachten Salate aus.

»Hi. Ich bin Mona. Ich bin neu hier«, sagte ich, nachdem ich es gewagt hatte, mich ihnen anzunähern.

Eine, die Claire hieß und Engländerin war, stieß mit lauter Stimme hervor: »Ja, das sieht man«, und alle kicherten. Die, die neben ihr saß, war Magda aus Madrid. Sie sagte irgendwas über meine Jeans und meinen zu dicken Hintern.

Ich lief rot an, dachte an meine angekauten Fingernägel und mein zotteliges Haar, setzte mich aber dennoch dazu, weil ich mich »gerade machen« wollte. Ich fühlte mich aber, als würde ich an Pein und Scham ersticken, brachte kein Wort heraus. Allerdings wurde das auch nicht von mir verlangt, denn die Buntkleider schnatterten zwar ordentlich herum, aber nicht mit mir, weil ich für sie gar nicht existierte.

In der ersten Stunde hatten wir Biologieunterricht. Else, die Lehrerin, stammte aus Böhmen. Sie war vielleicht Mitte
zwanzig, bleich, mager, klein von Gestalt, hatte ein längliches Gesicht und eine steile Stirn, umrahmt von tiefschwarzem Haar und kluge Augen hinter Brillengläsern. Sie war eine Person fröhlichen Lachens, das ihr jedoch verging, als ich keine der Fragen beantworten konnte, mit denen sie herausfinden wollte, wie vertraut ich mit dem Stoff war. Nach einer Weile fingen die Ersten über mein immer gleiches »Weiß ich nicht« zu kichern an, dann lachten einige und schließlich stimmten alle in das Gelächter ein. Bis auf Bio-Else. Am Ende der Stunde gab sie spezielle Aufgaben und sagte, wenn ich die Prüfung schaffen wollte, müsste ich äußerste Disziplin und Konzentration aufbieten und richtig ranklotzen. Sie hatte einen Zettel mit all den relevanten Themen in der Hand und markierte die, die ich so schnell wie möglich nachzuholen hatte. Als sie mir den Zettel übergab, waren über fünfzig Prozent angekreuzt.

Mit dieser Neuigkeit kam ich nach Hause, und schon an der Haustür hatte mich Anna am Schlawittchen. »Und?«

Ich holte den Zettel aus der Tasche und sagte: »In den nächsten Wochen soll ich dieses Zeugs so schnell wie möglich lernen.«

Sie schnappte sich den Zettel und sah eine Weile darauf. »O Gott!«, stieß sie dann hervor. »Was hast du denn die ganze Zeit in Berlin gemacht?«

Ich schaute sie an, wie man einen hässlichen Frosch betrachtet. Auf einmal merkte ich deutlich, dass unsere Beziehung in die Richtung ging: Sie arrogant, ich dumm. Ich wollte mich nicht verteidigen und sie verstand nicht, dass es in Berlin anders war. Mir war klar, dass ein Streit unsinnig war. In Deutschland trugen wir keine Buntkleider, sondern Jeans und Polohemden. Doch hier auf Ibiza schien jede Gruppe ihr eigenes Ding zu haben. Ich fühlte mich schon unwohl genug in meiner Haut, wollte einfach nur in Ruhe gelassen und akzeptiert
werden und nicht weiter gehänselt. Jeka wäre es egal gewesen, sie würde, unabhängig wie sie war, die Buntkleider ignorieren. Doch ich wollte Freunde haben, und die fand ich nun mal nicht mit meinen alten Klamotten.

Früh morgens um sechs musste ich aufstehen. Eine Stunde lang Bio lernen sowie die Vokabeln von jedem neuen Kapitel. Hinten im Buch standen die Definitionen von allen wichtigen Vokabeln. Bio-Else meinte, auch wenn ich den Zusammenhang noch nicht verstand, wäre ich dann schon einen Schritt voraus. Es war der schwierigste Teil meiner Hausaufgaben. Denn Auswendiglernen hasste ich. Dann flitzte ich morgens ins Bad, putzte die Zähne und machte mich mit den Mitteln, die ich zur Verfügung hatte, so hübsch wie möglich. Etwas Labello für die Lippen zum Beispiel. Trank den letzten Schluck Tee und wartete fünf Minuten vor Abfahrt am Tor.

 



Es war demoralisierend. Vor allem die Vorkommnisse in der Schule. Die am meisten über mich spotteten, waren Claire, Magda und Tara, der Kern der Buntkleider. Tara war aus Holland, überragte alle an Bissigkeit, war zwei Meter lang, dünn und biegsam wie ein Hochsprungstab. Sie erinnerte mich an einen Ganter, der mich als Kind einmal bedroht hatte, als ich bei Omi zu Besuch war. Die Hübscheste von den dreien, nach Meinung der Jungs, war Claire, aber die Jungs schienen vor ihr Angst zu haben, denn sie wurde am wenigsten von ihnen gehänselt. Ganz anders war es mit Magda, die wegen ihrer dicken Titten bei den Jungs die größte Beachtung fand, am meisten angefasst, geschubst und betrachtet wurde. Sie war klein, hatte eine sehr klare Haut und einen großen Mund, den sie beim Essen nie ganz schloss, so dass man sehen konnte, wie das Essen von der Zunge hin- und hergeschoben wurde. Ihre bunten Kleider hatten die tiefsten Ausschnitte.


Die drei machten sich ständig über mich lustig, weil ich nicht in den Clubs abhängen durfte. Papi erinnerte mich immer wieder daran, wie sehr meine Lehrer in Berlin mich gehasst hatten (»Ich habe niemals hintereinander sechs Menschen mit solch einer Wut getroffen.«) und empfahl mir, mich gleich von Anfang an mit jedem im Kollegium gutzustellen. (»Danke ihnen für das Bemühen, dass sie dir was beibringen wollen und zeig deinen Dank in Kooperationsbereitschaft, dann haben beide was davon.«) Ich wollte nicht starrsinnig sein und versuchte es. Doch für mein Bemühen erntete ich leider keine besseren Zensuren, sondern nur die dreckigen Bemerkungen der Jungen, die mich Streberin nannten und mich mieden. Dazu kam noch, dass ich anders angezogen war, andere Musik hörte und nie verstand, wovon sie alle redeten.

Der Anführer war Ashley, ein Engländer. Er hatte aschblondes Haar, war mittelgroß und immer aggressiv. Seine beiden Mitläufer waren Marlon, ein Deutscher, der sehr schlecht Deutsch sprach und sich über Dinge amüsierte, die nicht mal er selbst witzig fand, und Rico, ein Italiener, der nichts sagte, sondern einfach nur lachte, wenn alle anderen lachten. Er war der Beliebteste bei den Mädchen, weil er so groß und mit seinen Engelslocken so schön war.

Ich war und blieb die Außenseiterin. Der ganze Januar war im Arsch. Seitdem hasse ich diesen Monat, der kälteste des Jahres, in dem es selbst auf Ibiza schneite, null Grad draußen und null Grad in meinem Herzen. In dieser Situation wünschte ich mich zu Mami nach Berlin zurück. Dort war es vielleicht kälter zu dieser Jahreszeit, doch wenigstens nicht so feucht. Als ich für Mami in Berlin einkaufen gehen musste, was nicht eine meiner Lieblingstätigkeiten war, kam sie fürsorglich noch mit zur Tür, setzte mir eine Pudelmütze auf und steckte mir Handschuhe in die Jackentaschen. Was ich
jetzt dafür geben würde, diese Wärme von meiner Mutter zu erhalten.

Ich hatte mich damit getröstet, dass es zwei gab, die schöner waren als die Buntkleider. Die Schönere von beiden hieß Sheila, die andere Ulya. Sheila kleidete sich wie ein Hippie, hatte dunkles langes, gelocktes Haar und eine sehr große Nase, über die sich die Jungens lustig machten (»Wenn sie die Nase nicht hätte …«). Sie war Portugiesin aus Lissabon. Ulya hatte blendend weiße Zähne, langes blondes glattes Haar, einen sehr natürlichen Look, trug kaum Make-up. Sie war die Tochter reicher Russen. Diese beiden waren die hübschesten Mädchen an der Schule, angehimmelt von den jüngeren Mädchen und Nummer Eins aller Gesprächsthemen, doch sie sonderten sich meist von allen anderen ab.

Es dauerte nicht lange, da machten sich auch sie über mich lustig, weil ich die Einzige war, die sich nicht die Beine rasierte. Uniformen im Sportunterricht waren obligatorisch und dazu gehörten auch die kurzen dunkelblauen Sporthosen. Die Buntkleider nannten mich Orang-Utan und machten Affengeräusche, wenn ich auf sie zurannte, um den Ball zu erobern. Es war so kränkend, dass mir immer ein paar Tränen kamen. Den Fehler, richtig zu weinen, machte ich aber nur einmal, denn das brachte ihnen die allergrößte Freude. Sie lachten und grölten und erzählten jedem in der Schule: »Der Orang-Utan kann weinen!«

Ulya und Sheila waren nicht netter zu mir. Zwar verließen sie nicht ihre Plätze, wenn ich mich zu ihnen an den Tisch setzte, doch ich merkte ihnen den Ekel an, als würde ich Bakterien auf ihr Essen sprühen. Ich fühlte mich so alleine, dass ich Sprachstörungen bekam.

All das wurde noch durch ein Problem verschärft, das mir unlösbar schien: Wenn mein Schulleiden überhaupt Sinn machen
sollte, musste ich mich anstrengen und meine Zensuren verbessern, doch wenn mir das mal gelang, spotteten alle darüber, dass ich »Freundschaften zu Lehrern pflegte«, und sie behaupteten, meine sich verbessernden Biologienoten seien einzig darauf zurückzuführen.

Jeden Tag war es dasselbe: Während der Mittagspause starrten sie mich abwechselnd an und sprachen kein Wort mit mir. Ich fühlte mich wie eine Tote, was sich noch dadurch steigerte, dass ich mich für dieses Gefühl schämte. Manchmal war es, als wäre ich aus meinem Körper geschlüpft: Dann sah ich mich dort ganz alleine sitzen und mein Brot leise vor mich hin essen. In solchen Momenten wünschte ich mir, unsichtbar zu werden, damit ich mich unauffällig davonstehlen könnte.

Eines Tages beschloss ich, mit einem bunten Kleid zur Schule zu kommen. Das Problem war nur, dass ich keines besaß.

 



Zu Hause verkroch ich mich deprimiert in mein Zimmer und zog alle Gardinen zu. Nur ein kleines Licht durfte in der Ecke brennen. Ich kuschelte mich in mein Bett, die Decke bis zu den Ohren, und starrte auf das Lichtlein, während meine Gedanken wie in einem Karussell herumfuhren. Ich versuchte sie zu ordnen, und nach einer Weile wusste ich, es war das Wichtigste im Moment, an ein buntes Kleid zu kommen.

Ich sprang auf, durchwühlte meinen Schrank, fand aber nichts Passendes.

Ich kroch wieder ins Bett, und schließlich überwand ich mich, zu Anna zu gehen und bei ihr Rat zu suchen. »Hast du nicht vielleicht ein buntes Kleid für mich?«

Sie lachte. »Wozu brauchst du das denn?«

»Das möchte ich morgen in der Schule tragen.«

Anna lachte wieder. »Wegen der Buntkleider? Du hast mir
doch erzählt, wie enorm oberflächlich die sind und dass sie dich aus allem ausschließen, nur weil du nicht den richtigen Style hast. Warum willst du es denen denn jetzt recht machen? Oder willst du mit denen etwa befreundet sein? Mit solchen Zicken?«

»Nein, ich will mit denen nicht befreudet sein. Ich will einfach nur dazugehören.«

»Dir sollte das egal sein, du solltest die Klamotten tragen, die du hast.«

»Mir ist es aber nicht egal. So werde ich nie dazugehören.«

»Mona, es muss dir nicht wichtig sein, was die anderen tragen«, sagte sie sanft. »Du trägst, was du hast. Kleider sollst du sowieso nicht zur Schule anziehen. Oder willst du den Mathelehrer aufreizen?«

Anna kannte den Mathelehrer nicht, der ein alter, vom vielen Rauchen gelber Kürbis war. Sie erwähnte ihn auch nur, weil sie wusste, wie hoffnungslos schlecht ich in Mathe war. Das traf mich viel mehr als die Bemerkung über das Aufreizen, und ich fing an, Nägel zu kauen, obwohl ich eigentlich einen Japp auf eine Zigarette hatte. In diesen Wochen hatte meine Zigarettensucht heftig zugenommen. Nägel kauen war aber laut Vertrag nicht verboten, Rauchen schon.

Am nächsten Morgen stand ich zehn Minuten vor dem Weckergebimmel auf, alle anderen schliefen noch, und ich schlich zu Annas Kleiderschrank, um mir eines von ihren bunten Kleidern auszuleihen. Eines gefiel mir, lila Blumen auf dunkelblauem Grund. Ich sah sofort, wie gut der Schnitt war, denn ich musste es ja unter meinen Jeans und dem T-Shirt verstecken. Als ich es aus dem Schrank nahm, fiel mir ein Karton auf, ich bückte mich und sah allerlei Make-up-Zeug darin. Freudig hüpfte mein Herz, ich suchte mir schnell heraus, was ich brauchte, und schlich zurück in mein Zimmer.


Ich war jetzt schon fast sechs Wochen in meiner neuen Schule und wünschte mir so sehr, dass dieser Morgen der Anfang neuer Freundschaften werden würde. Ich kämmte sorgfältig mein Haar, trug leichtes Make-up und durchsichtiges Lipgloss auf, das Justin, der mich fahren sollte, nicht bemerken würde.

So war es. Er sah mich überhaupt nicht an. Ich bat ihn, sich zu beeilen und trieb ihn immer wieder an, Gas zu geben, weil ich vor dem Unterricht noch zur Toilette musste, um Jeans und das viel zu große T-Shirt auszuziehen und zu checken, ob Annas Kleid richtig saß und nicht zu verknittert war.

Als ich vor dem großen Spiegel stand, war ich sehr zufrieden damit, wie es saß, aber absolut geschockt von den Knittern. Mir fiel ein, dass Anna einmal gesagt hatte, die meisten Sachen kosteten nicht mehr als fünfzehn Euro, aber dieses Kleid hatte sie wahrscheinlich in einer Tombola gewonnen. Silberpapier könnte nicht zerknitterter sein. Ich wollte schnell wieder die Jeans darüberziehen, aber in diesem Moment kam die Dame aus dem Sekretariat herein, und es klingelte zum zweiten Mal. Auch hatte ich Jeans und T-Shirt schon in die Tasche gestopft und begriff, dass es kein Zurück mehr gab.

Zur ersten Stunde hatten wir Bio. Ich war gut vorbereitet, und Else nahm mich gleich als Erste dran.

Während sie mich lobte, hörte ich, wie Claire, Magda und Tara über mein Kleid lästerten.

»Wo hat sie das denn her?« (Magda)

»Ist das aus Stanniol-Papier?« (Claire)

»Wen versucht sie zu imitieren, Madonna in Like a virgin?« (Tara)

Nach dem Unterricht blieb die schöne Sheila noch ein Weilchen sitzen, während alle anderen sich davonmachten. Sie streckte mir ihre Hand entgegen und sagte: »Hey, Mona,
tut mir leid, dass wir nicht mit dir reden, aber du würdest sowieso nicht viel verstehen.«

Ich schaute sie verdutzt an. »Wovon?«

»Na ja, von der Musik. Wir unterhalten uns eben immer über Musik.«

»Ich höre auch gerne Musik.«

Sie warf ihr Haar nach hinten und lachte. Und ehe ich noch etwas sagen konnte, sprang sie auf und lief den anderen hinterher.

Ziemlich geplättet blieb ich im Klassenzimmer sitzen. Ich verstand tatsächlich nichts von der Musik, von der sie redeten. All die Namen und Worte wie Techno, House, Minimal waren mir fremd.

 



In der Mittagspause schlich ich ziemlich deprimiert in das Zimmer, in dem der Deutschunterricht stattfand. Frau Doktor Ziemer, die Lehrerin korrigierte dort gerade Arbeiten, und so war es für mich ein Schutzraum vor all den Spöttern. Sie erlaubte, dass ich Platz nahm, um zu lesen.

Ich starrte über den Buchrand nach draußen und sah die Russin Ulya vorbeigehen. Sie war das beliebteste Mädchen an der Schule und wurde bestaunt dafür, dass ihr Freund ein berühmter DJ war. Es war Adrian, dessen Namen alle flüsterten, wenn Ulya auf langen Beinen an ihnen vorbeimarschierte. Sie hatte eine lockere Art, aber keine Probleme im Unterricht. Ihr einziger Schwachpunkt waren ihre Leistungen im Kurs für deutsche Literatur. Ich hätte gerne jedem gesagt, dass dies in Berlin das Fach war, in dem ich glänzen konnte, aber es gab keine Gelegenheit, das anzubringen, und außerdem hätte es sowieso keinen interessiert, weil die sich hier nur für Musik und DJs und Partys interessierten. Das war alles.

Ich bemerkte, wie Frau Doktor Ziemer mich beobachtete
und sich wahrscheinlich darüber wunderte, dass ich nicht las, sondern nur aus dem Fenster stierte, aber statt etwas zu sagen, wandte sie den Blick zur Tür und grüßte freundlich jemanden, den ich nicht sehen konnte. Es kam die Russin herein, nickte der Lehrerin zu und setzte sich neben mich.

Ich hatte keine Ahnung, was das werden sollte.

Sie legte ihre langen, schmalen Hände auf den Tisch und schaute mich von der Seite an. »Wir hatten noch nicht groß Gelegenheit, miteinander zu reden, Mona, aber ich habe eine Bitte an dich.« Ihre Augen waren dunkelblau, ihre Haut ungewöhnlich weiß und ihr Haar, über der Stirn gerade abgeschnitten, hing in langen silbernen und goldenen Fäden bis zum Po herunter.

Ich hatte nicht gewusst, dass sie Deutsch konnte und antwortete ihr auch so. »Was willst du?«

Sie lächelte mich an, und ich dachte, was für schöne weiße Zähne!

Sie senkte die Stimme. »Ich habe den Leistungskurs in Deutsch gewählt und muss bis Ende des Kurses eine Arbeit über Theodor Fontane abgeben. Aber irgendwie komme ich mit dem Text nicht klar. Meinst du, du könntest mir helfen?«

Ich strahlte innerlich, denn Deutsch war mein Fach, und ich begriff, dass dies jetzt eine Chance war. »Und was genau?«, fragte ich.

»Effi Briest.«

Das hatte ich schon zweimal gelesen, und wir redeten gleich über Effis Ehemann Baron Innstetten, Major Crampas und ihren Cousin Dagobert. Alles, was ich sagte, gefiel ihr offenbar, denn sie lächelte mich immer öfter an und erklärte mir schließlich sogar, warum die anderen mich nicht mochten. Grund Nummer Eins: Weil ich anders aussah. Die Polo-Shirts und Segelschuhe könne ich wegwerfen. Stattdessen
sollte ich mich alternativer und farbenfreudiger kleiden. Ich war so glücklich über ihre Freundlichkeit, dass ich erst einmal meinen Mund über die Buntkleider hielt. Mir waren die Kleider eigentlich schnuppe, aber ich liebe Menschen und fühle mich wohl, wenn Wärme zurückkommt. Sie gab mir auch Tipps für elektronische Musik und erklärte mir verschiedene Musikrichtungen – Deep House, Techno, Minimal House.

Am nächsten Tag rasselte ich bei Bio-Else gut durch, weil ich die Stunden zu Hause damit verbracht hatte, House-Musik zu hören. Dass es ein Fehler war, fiel mir erst ein, als ich keine der Bio-Fragen beantworten konnte. Gestern hatte ich nur daran gedacht, dass sie alle über Musik redeten und ich nicht immer wie der letzte Orang-Utan dastehen wollte.




5. Kapitel

Wo bin ich, liebe Lichter, sagt mir, wo ich bin. Ich sehe nur euch – in Schleiern, in Streifen, in Rot, Grün und Gelb, in Punkten und Tropfen, in Dreiecken und Kreisen, die auf mich zukommen, sich in Spiralen drehen, so dass ich mich mitdrehen will. Meine Hand kreisend heben. Aber sie bewegt sich nicht, ich spüre sie nicht einmal. Bis auf mein Herz ist alles ruhig, ganz still, keine Bewegungen.

Hinter den Lichtern höre ich Musik und Stimmen, Lachen und Gläserklirren.

Wo ist Hal? Ich möchte ihn rufen, aber nichts bewegt sich in meiner Kehle. Die Lichter ordnen sich zu einem Bild, das ich kenne: Sterne am Himmel und tiefer Sonnenschirme, Lampions, Ketten mit kleinen bunten Glühbirnen und um den Pool Fackelträger. Sie sind bronzen angemalt und gehen immer hin und her. (Sie waren vorher noch nicht da.)

Ich höre Sarahs tiefe Stimme, ihren schwedischen Akzent, und Liams Lachen, und ich erinnere mich an den Dreier, zu dem sie mich verführten. Aber was hatte ich davon? Mich ließ die Sexrunde kalt, ich wollte nur, dass sie mich lieben. Tun sie das nun? Ist mir ihre ewige Liebe sicher?

»Wer ist das da?«, fragt Liam.

»Die mit der Herzchen-Brille?«

»Ja, die als Lolita geht. Aber die ist doch bestimmt schon fünfundzwanzig?«

Ist sie damit zu alt für seine Sexspiele? »Die ist Designerin«,
meint Sarah, »hat sie mir jedenfalls mal gesagt. Sie hängt immer mit Doktor Heywood Floyd rum. Mit dem ist sie auch jetzt gekommen.«

»War das ’ne Idee von Heywood, dass das hier ’ne Raumfahrt zum Mond sein soll? Sein Name als DJ ist doch irgend ’n Raumfahrer oder so.«

Und schon hat Liam sein Interesse an Lolita verloren.

»Ja, Heywood Floyd ist der Expeditionsleiter in 2001. Das ist aber Zufall. Hal wollte Mona eine Überraschung machen, und 2001 ist Monas Lieblingsfilm, deswegen befinden wir uns hier auch auf einer Raumfahrt zum Jupiter.«

»Wozu dann die Filmkostüme, ich denke, es ist ’ne Filmparty? «

»Hab ich dir schon mal erklärt, Hal meint, die Einzigen, die in unserer Welt überleben, sind die großen Filmfiguren, und weil die Reise zum Jupiter ziemlich lange dauert, muss auch die Besatzung ziemlich lange leben können.«

»Dann bräuchte sich Muerte ja nicht zu kostümieren, der lebt doch sowieso ewig«, sagt Liam und wiehert vor Lachen.

»Weißt du denn, als was er heute hier ist?«

»Irgend’n Typ aus dem 19. Jahrhundert. Vielleicht der Killer aus Das Parfum?«

»Nein, er ist Sweeney Todd aus Der teuflische Barbier aus der Fleet Street. Erinnerst du dich, wir haben den Film mit Johnny Depp zusammen gesehen.«

»Oh Gott, diese kranke Geschichte.«

»Du hast die ganze Zeit gelacht.«

»Weil ich total stoned war.«

Ich höre nicht mehr zu, sondern beobachte Ulya, wie sie mit Hal diskutiert, was mit mir passieren soll und wen er noch anrufen kann. Ich weiß das, weil sie zwischendurch immer zu mir kommt und mich beruhigen will, obwohl ich ganz ruhig
daliege. Hal steht an der Bar und macht sich immer wieder Notizen, wahrscheinlich schreibt er die Telefonnummern von Ärzten auf. Ulya kommt und sagt den umstehenden Leuten, sie sollen mich in Ruhe lassen, ich hätte nur einen Kreislaufkollaps, und Magda schlägt vor, sie sollten mich zurück ins Schlafzimmer bringen, da hätte ich doch mehr Ruhe, dabei beugt sie sich über mich, so dass sie mit ihrem Busen meine Nase streift. Sie nimmt ein Glas vom Beistelltisch und gießt mir irgendeine Flüssigkeit über die Lippen, was ich allerdings nicht fühlen, sondern nur sehen kann. Die drei Buntkleider sind als Charlie’s Angels gekommen, und Magda ist Drew Barrymore, obgleich sie vom Busen her und auch allem anderen eher als Marilyn Monroe oder so was hätte gehen sollen. Claire hat sich sogar eine schwarze Perücke besorgt und die Augen schräg geschminkt und macht ganz auf in Schwarz gekleidete arrogante Asiatin. Tara steht die Verpackung am besten, jedenfalls passt Cameron Diaz viel besser zu ihr als die bunten Kleider. Wenn man so groß ist, sollte man unbedingt lange Hosen tragen.

Am meisten Spaß macht es mir, Ulya zu beobachten, wie sie zwischen Hal und mir hin und her saust. Wie sie immer wieder meinen Puls fühlt, ihre Hand auf meine Stirn legt und dann wieder zu Hal rennt, um zu erfahren, was er erreicht hat und ihn anzutreiben, es noch einmal woanders zu versuchen. Dabei redet sie ständig vor sich hin. Dadurch kriege ich mit, wenn sie in meiner Nähe ist, wie sie sich sorgt, so dass sie eine wirkliche Verbindung zwischen Hal und mir herstellt. Jetzt gefällt es mir, dass sie das gleiche Kostüm wie ich trägt, denn auf diese Weise kann ich mir gut vorstellen, wie ich es bin, die mit ihm redet, ihm Tipps gibt, ihn antreibt, aber ihm auch die Sorge nimmt, es könnte irgendetwas Schlimmes passieren oder passiert sein.


Es ist wie ein leichtes Segeln durch die Luft, weil ich die Sorgen gar nicht selbst habe, sondern nur die Fürsorge. Auch Mühen habe ich keine und werde dennoch geliebt. Ich bin es gar nicht, Ulya ist es. Ich habe nur den schönen Film. Abgesehen davon, dass ich unser Kostüm sowieso ganz süß finde, verleiht es uns was von Effis Wesen – von ihrer Klarheit und Reinheit, ihrer Bildung, ihrem Charme und ihrer Schüchternheit, mit der sie sogar ihren eigenen Sexfantasien begegnet, ohne dass ich Effies Leben leben muss. Sie lebte in einer Zeit, in der es noch eine wirkliche Spannung gab zwischen äußerer Form und inneren Zuständen wie Gefühlen, Begierden und Ängsten. Während ich hier starr wie ein Boot vor Anker liege, bewegt sich Ulya leicht, gelenk und fast tänzerisch. Sicher wäre ich ohne ihre Präsenz schon längst in Panik geraten. Vielleicht wäre ich sogar davon überzeugt, gelähmt zu bleiben.

»Kann sie nicht sprechen?« Es ist Tara, die Ulya jetzt die Frage stellt. Tara, die mich verhöhnte, als meine Sammelbüchse, mit der ich um die Almosen der Liebe bat, leer war. Als weder Mami noch meine Berliner Lehrer noch Papi oder Anna etwas hineintun wollten und meine letzte Zuflucht die Schule war. Hatte ich nicht sogar Annas scheußliches Kleid angezogen, um den Buntkleidern zu sagen: Please love me, please love me? Und hatte ich nicht nur ätzenden Spott geerntet?

»Nein. Mona hat bis jetzt nichts gesagt und sich nicht bewegt. Hal hat den Arzt schon gerufen.«

Tara lächelt kalt. »Vielleicht war sie schon immer ein bisschen weggetreten.«

Ich fühle nichts, wie schön! Mir fällt eine als Kind missbrauchte Freundin ein, die mir erzählte, wie sie auf Abruf aus ihrem Körper austreten und sich dann wie eine Fremde beobachten konnte.

Die Buntkleider alias Charlie’s Angels ziehen am Pool vorbei
zur Bar, die von innen beleuchtet ist. Ich habe sie aus Triumphgelüsten eingeladen, dachte, ich würde es genießen, wenn sie sich vor mir als Gastgeberin verbeugten. Meine Rache wegen der ersten Schultage, an denen sie mich so quälten. Aber sie haben Glück – sie können wieder auf mich herabblicken.

»Es funktioniert«, sagt Trixie mit der Herzchenbrille.

»Was funktioniert?«, fragt Ulya.

»Ein UVA-Bad. Süße, hier ist die Karte.«

»Die färben deine Haut?«

»Ja.«

»Das hört sich gut an.«

Die drei Buntkleider setzen sich in eine Reihe auf die gegenüberliegende Seite des Pools und hängen die nackten Füße ins Wasser. Sie wippen mit den Köpfen zur Musik, nach links, nach rechts, synchron.

Doktor Heywood Floyd hat gerade einen seiner berühmten Momente: Er legt Ligeti auf. Darunter spielt er einen sehr dunklen minimalistischen Track. Von irgendwo höre ich Ulyas typisch luftige Lache.

»Also, ich wurde bei dieser Modeling-Agentur akzeptiert«, sagt Sheila. »Es ist eine richtig gute.« Sie spricht zu Sarah. »Und rate mal, wer nicht nur auf dem Cover von FHM sein wird, sondern auch auf dem DJ-Mag-Cover?«

»Wer?«, fragen Sarah und Liam, wie aus einem Mund. »Ich!«, sagt Sheila siegesbewusst. »Ich mag zwar FHM nicht sehr gerne, und meine Eltern haben gesagt: keine Nacktsachen, nur Bikinis und solche Sachen. Ich möchte keine Nacktfotos machen.«

»Aber sag mal niemandem, dass ich zu diesem UVA-Bad gehe, okay?«, höre ich Trixie.

»Was?«, fragt Ulya und schaut in diesem Moment zu mir herüber.


»Sag keinem von dem UVA-Bad. Bitte«, wiederholt Trixie.

Ulya legt die Hand auf ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Trixie«, aber dann ist sie schon bei Sheila, und Trixie verschwindet aus meinem Blickfeld. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass auch zwei Eltern aus der Schule da sind?«

»Du meinst die Blonde und die Rote da drüben?«, will Sheila wissen.

Ich rolle meine Augen und suche vergeblich nach Eltern, aber bei den vielen Gästen ist es ohnehin wahrscheinlich, dass etliche von ihnen Kinder auf unserer Schule haben. Meistens kennen wir auch die Mütter, weil sie die Kinder morgens zur Schule bringen und dann wieder abholen.

»Ich hab ihren Töchtern Nachhilfestunden gegeben.«

Ulya stößt Sheila überrascht an. »Echt? Wusste ich ja gar nicht.«

»Ja, mein Vater wollte unbedingt, dass ich irgend’n soziales Ding mache. Das war für mich auch okay, die Mädchen sind ganz süß, und ich habe sie immer zusammen unterrichtet.«

»Und die Mütter?«

»Die Blonde ist verheiratet«, sagt Sheila. »Mit einem Börsenmakler aus Düsseldorf, und die Rote ist eine Deutsche, in Argentinien aufgewachsen und verheiratet mit irgendeinem reichen Engländer aus London. Der hat ihr ’nen extrem teuren Sportwagen geschenkt, und mit dem gondelt die hier auf der Insel rum.«

»Und die andere?«

»Die Blonde hat ’nen Porsche-Geländewagen.«

»Wie kommen die hierher?«

»Ich glaube, Trixie hat sie mitgebracht, weil sie mit denen gerne befreundet sein will.«

Ulya setzt sich auf die Kante meiner Liege und Sheila nimmt daneben Platz, und jetzt weiß ich auch, über wen sie
sprechen. Ich habe beide schon in der Schule gesehen, wie sie vor ihren Autos standen und sich miteinander unterhielten, wenn sie auf die Kinder warteten. Die Blonde hat Naturlocken, die von der Sonne in den Spitzen fast weiß sind, die Rothaarige trägt ihr Haar zu einem Knoten, obgleich sie es jetzt lang und offen hat. Beide haben Jeans an, aber ich sehe auf einen Blick, dass alles, was sie am Körper tragen, auf keinen Fall billig ist. In die Schule kommen sie oft in Juicy Pants, um ihre sehr schlanken langen Beine neben ihren Sportwagen auszustellen.

»Als was sind die denn hier?«

»Weiß nicht. Ich denke, das ist kein Filmkostüm, das tragen die auch sonst.«

»’N bisschen spießig, oder?«, meint Ulya.

»Total konservativ, klaro. Was ich allerdings okay finde. Sie kümmern sich wirklich um ihre Kinder, und ich glaube, sie versuchen auch, den Männern ein attraktives Familienleben zu geben, denn ich war einmal Weihnachten da, und das war total schön. ’Ne ziemlich große Familie, mit Singen und Geschenken und allem Drum und Dran.«

»Und was geht da sonst noch ab?« Ich kenne Ulya, sie langweilt das Thema und will endlich etwas Interessantes hören.

»Die trinken beide Wein, Weißwein, meistens als Schorle mit viel Eis drin. Ich finde das okay, ich meine, wenn du Kinder hast.«

Jetzt ist Ulya allmählich supergenervt, kriegt ihre böse Art und sagt: »Dann sind die beiden wohl nix für Hank.« Aber Sheila merkt immer noch nichts.

»Echt, ich kann das verstehen«, sagt sie ziemlich naiv, »wenn sie sich mal eine girls night gönnen.«

»Frag sie doch mal, aus welchem Film sie sind.«

Irgendwas hat Sheila noch geantwortet, aber ich konzentriere
mich jetzt auf Hals Stimme, der mit irgendeinem Typ redet, der ihm französisch antwortet. Ulya nimmt ihre Schuhe in die Hand und geht weg. »Ich geh mal auf die Toilette.«

Und Sheila: »Okay. Ich sage eben mal den beiden Müttern Hallo.«

Das tut sie auch. Trixie sieht zu, wie die beiden Damen Sheila eine lange Hand entgegenstrecken, als wären sie nicht hier auf der Party, sondern würden auf einer Vernissage die Nachhilfestundenlehrerin ihrer Kinder begrüßen, was für Sheila aber okay ist, denn sie hat mindestens zwei Ectasy drin und erzählt fröhlich irgendeine Geschichte, die das Haus betreffen könnte, denn sie zeigt lachend überallhin – zum Meer, zum Park, nach oben in den oberen Stock und dann zu mir und erklärt ihnen wahrscheinlich, womit ich abgestürzt bin, deep dive, oh Gott, was ist denn das, deep dive? Naja, da ist man normalerweise vollkommen beseligt, aber bei jedem wirkt ’n Stoff ja anders, und wenn man Pech hat, na ja und dann zeigt sie zu mir herüber und fügt vielleicht hinzu, da sieht man, was auch passieren kann. Und jetzt winkt sie den Cateringservice heran, damit die beiden ihre Weißweinschorle mit Eis kriegen. Wär mir auch lieber, als hier zu liegen und der Wegweiser ins umgekehrte Nirwana zu sein. What is his island for? Pleasant feelings – ist der Song, den Doktor Heywood Floyd gerade spielt.

Trixie hat durch Sheilas Auftritt ein bisschen ihre Funktion verloren, sie lächelt jedem zu, und dann tut sie so, als würde sie jemand begrüßen wollen, verlässt schnell die Luftblase, in der sie bislang flirrte und rückt rüber zum Fußende meiner Liege. Da flattert sie nun, lächelt jedem zu, keiner beißt an, und sie beginnt, die Leute zu fragen, welche Filmfigur sie darstellen.

Plötzlich ist wieder Hals Gesicht über mir, er sieht mich an und sagt: »Wenn du mich hörst, roll mit den Augen von oben
nach unten«, und in dem Moment tritt jemand gegen den Beistelltisch. Meine Augen sausen zu all den Flaschen und Gläsern, die umkippen und auf die Erde scheppern, was mich nach links und rechts blicken lässt, statt nach oben und unten, und Hal sagt: »Sie kriegt nichts mit.« Er beugt sich herab, küsst mich, legt seine Hand auf meine Stirn und murmelt: »Keine Temperatur.«

»Geht dir das nicht auf den Keks?«, fragt ihn Magda.

»Keine Spur, sie war auch sonst so. Ich finde Frauen wundervoll, die wie leere Gefäße sind.« Er küsst meine Lippen, ganz langsam, wie in Zeitlupe. Es macht mich glücklich, obgleich ich nicht merke, ob er meine Lippen wirklich berührt.

Manch eine würde wohl sagen, ein leeres Gefäß ist hohl, eben leer, nichts ist drin, aber mir fällt ein, dass Papi mir einmal einen Satz von einem großen Zen-Meister vorgelesen hat. »Wenn wir leer geworden sind wie ein leeres Gefäß, dann sind wir das Licht unseres Weges geworden.« Also sollte ich Hal für das Kompliment danken.

Hal sieht mich lächelnd an und sagt: »Der Arzt kommt gleich, wir kriegen das schon wieder hin.«

Gerne hätte ich ihm gezeigt, dass ich ihn hören kann. Es ist mir vor ihm unangenehm, auch noch den Anschein zu machen, taub zu sein. Als Stumme wäre ich ihm ein wundervolles Sound Board; das sind die, die den anderen durch Nicken, Plinkern und Lächeln in seinen Äußerungen bestätigen. Es sind mit die beliebtesten Menschen überhaupt.

Das hat mir der unbeholfene Tölpel von Franzmann mit seinem Herumgehampel versaut, und ich schaue ihm zu, wie er so tut, als wollte er die Scherben aufsammeln. In Wahrheit wartet er, dass einer vom Cateringservice kommt und alles wegfegt. Ulya hat mir mal gesagt, dass er sich Monsieur Laurent nennt und ein französischer DJ sei. Ich habe keine
Ahnung, wo der auflegt, aber ich werde ihn fragen, so wie ich wieder sprechen und mich bewegen kann.

Tatsächlich kommt auch ein Mädchen mit Schippe und Besen. Sie ist noch gar nicht ganz da, da hat Monsieur Laurent den Scherbenhaufen schon vergessen. Kein Gedanke an ein Danke oder Gracias oder Merci. Ein fassadenhaftes Grinsen, als Hal ihm erklärt, dass mit mir alles okay ist. Als Trixie ihn fragt, aus welchem Film das ist und dabei auf seinen Anzug deutet, dunkel, weißes Hemd, schwarzer Schlips, trappelt er einmal mit den Füßen, als könnte er Stepp, sagt aber nicht Gene Kelly aus Singin’ in the rain, sondern holt zu einer mühevollen Konversation aus, weil er meint, die Gans steht auf intellektuell.

»Ich bin ein Schüler von Suzuki.«

Und Trixie: »Der Motorradfahrer?«

»Nein, der Buddhist.«

Trixie schiebt ihre Herzchenbrille bis vorne auf die Nase und schaut ihn zweifelnd an. Sie hat mir mal gesagt, das sei ein guter Trick, wenn man nicht schnallt, wovon die Rede ist.

»Wissen Sie, ich bin Franzose, und uns gehörte einmal Indochina, keiner erinnert sich heutzutage mehr an die Schlacht von Dien Bien Phu.« Er lacht.

»In Korea?«

»Nein, in Indochina, das ist heute Vietnam, aber damals, als Indochina, war es buddhistisch, und daher gibt es in Frankreich auch heute noch eine buddhistische vietnamesische Schule, da sind allerhand Einflüsse hängengeblieben.«

»Eine Suzuki-Schule. Noch nie gehört, glaube ich.«

»Nein, Suzuki ist ein Zen-Meister. Ich will nur sagen, wie ich dazugekommen bin. Ich war nämlich sein Schüler, und dadurch bin ich zur Musik gekommen. Das wollte ich nur sagen. Weil hier ja lauter Musiker sind. Alles Kollegen gewissermaßen.
« Er lacht. »Denen sage ich immer, üben, üben, üben. Ich habe Klavier geübt, ich hätte auch Blumensteckkunst oder Bogenschießen üben können, egal. Ich sage es, weil alle hier im Westen immer intuitive Musik machen wollen, aus dem Bauch heraus, wie das heißt. In Wahrheit ist das ja wohl aus dem Zustand der Unbewusstheit heraus. Aber der kreative Zustand wird nur erreicht, wenn der Schüler von seinem Selbst vollkommen frei ist, wenn er leer ist und eins mit der Vollkommenheit seiner technischen Geschicklichkeit.«

»Technik ist so ’ne Sache«, sagt Trixie mürrisch.

»Deswegen muss man Schüler werden. Dazu bringt man dreierlei mit: gute Erziehung, vollkommene Hingabe an die vom Schüler gewählte Kunst und kritiklose Verehrung des Lehrers.«

»Nun ja«, grinst sie, »kritiklos soll man ja nicht sein.«

»Suzuki verlangt vom Schüler zunächst nichts anderes, als dass er gewissenhaft nachmacht, was der Lehrer vorführt. Langatmige Belehrungen und Begründungen – njet! Nur knappe Anweisungen und zack, zack, yes, Sir!«

»Zack, zack und jawoll, das klingt traditionell.«

»Richtig. Ein Könner werden, der das Handwerkliche souverän beherrscht. Unermüdlicher Fleiß wird ja heutzutage verachtet. «

Trixies Lachen ertönt, und ich stelle mir Papi vor, wie er sie auf Yes, Sir trimmt. »Na ja, ich glaube, jeder wird mal müde«, meint Trixie.

»Die Schüler, die wir heutzutage wirklich brauchen, lassen sich in kluger Ergebenheit beladen, um im Laufe der Jahre die Erfahrung zu machen, dass Formen, die sie vollkommen beherrschen, nicht mehr bedrücken, sondern befreien.«

Trixie winkt Doktor Heywood Floyd zu, der gerade zu ihnen herüberschaut, macht ein paarmal wild Zeichen, ob sie
ihm was zu trinken bringen soll, nein, danke, und wirft ihm eine Kusshand zu, während der Franzmann sich so über mich beugt, dass sich unsere Gesichter in einem Abstand von fünfzig Zentimetern befinden. Er lacht, wobei er kleine Spuckespritzer verliert, die ich nur sehen und nicht fühlen kann, aber die vielleicht doch schaden, wenn sie auf meine Pupillen fallen. Hoffentlich nicht, besonders weil ich eine Landschaft auf seiner Zunge sehe, so etwas wie weiße Erdteile und rote Krater oder rote Krater in einer samtigen weißen Savanne, und mir fällt ein, dass er von irgendeiner Art Hefepilz befallen sein könnte. So sieht es jedenfalls aus.

»Ist sie wirklich weggetreten? Vorhin hab ich noch mit ihr geredet und gesagt, dass es Scheiße ist, als vegetable am Zaun zu hängen, und nun liegt sie hier vollkommen spaced out.« Er richtet sich auf und wendet sich wieder Trixie zu. »Deswegen nehme ich nur ganz reines Koks. Blütenreines. Das aus Columbia kommt.«

All seine englischen Worte haben einen sehr starken französischen Akzent.

»Ihr Franzosen könnt nie richtig Englisch sprechen«, sagt Trixie und dreht sich um, um zu Heywood Floyd zu gehen, aber er folgt ihr mit der Taktik, schnell wieder eine lange Geschichte zu erzählen.

Mir klingen noch die Worte im Ohr: »Wenn der Schüler von seinem Selbst vollkommen frei ist, wenn er leer ist.« Leer wie ein leeres Gefäß? Sollte ich mit diesem scheußlichen Monsieur Laurent einen Weg teilen? Er, der Anfang, sich bemühend um Leerheit; ich, das Ende, ein leeres Gefäß? Zwar kann ich nichts Unangenehmes empfinden, aber dennoch erfassen mich diese Gedanken wie ein Schwindel. Ich merke, wie die immer schneller werdende Reflexion mich ansaugt und in einem dunklen Loch verschwinden lässt. Blackout again.




6. Kapitel

Der Winter war fast vorüber, und auf der ganzen Insel blühten die Mandeln, doch es war kein Frühling, wie ich ihn aus Berlin kenne, wo die Blüten der Krokusse und Schneeglöckchen sich durch den Vorhang aus Kälte und Schnee zwängen und mit ihren zarten Blättern erst einmal alles wegtauen müssen, bevor sie die Sonne anrufen können. Nein, hier war es einfach wärmer, die Luft klarer und am Tag trockener, der Himmel blau, die Blüten strahlend weiß. Es blüht hier ja auch immer, das ganze Jahr über. Anfang Februar begann bereits die Zitronenernte.

Ich hörte das Schütteln und Rascheln und dumpfe Aufschlagen der Früchte, hörte Papis Fluchen, dass einige nicht aufgesammelt worden und verfault waren, obgleich alle, die zur Waschküche wollten, unter dem Zitronenbaum hindurch müssten. Ich nutzte die Gelegenheit, mich als gute Schülerin vorzuführen, ein leeres Gefäß, nur daran aufgehängt, von ihm geliebt zu werden. »Ich habe eine Frage, Papi«, sagte ich.

Er bückte sich breitbeinig nach einer Zitrone. »Frag!«

Ich stand über ihm auf der Treppe, denn der Zitronenbaum, auf gleicher Höhe mit der Waschküche, war eine Terrasse tiefer. Vielleicht gab mir das Mut, auf jeden Fall fühlte ich mich als Herrin der Situation. »Ich erinnere mich, wie oft du darüber gemeckert hast, dass der Winter zu nass ist.«

»Na und?« Er warf eine verfaulte Zitrone über die Mauer, als wäre es ein Diskus.


»Macht dir die nasse Kälte ein unangenehmes Gefühl, oder ist es so, dass allerlei unangenehme Gefühle sowieso immer auftauchen und vergehen, einfach weil man lebt, der Mensch sich aber immer einen Grund für alles suchen will und nun den nasskalten Winter dafür nimmt?« Eine Antwort auf die Frage zu bekommen, war nicht mein Motiv gewesen, aber dennoch hatte ich ein Problem gewählt, das mich tagein, tagaus beschäftigte: Waren zuerst die mir angenehmen Gefühle da und griffen sich dann einen scheinbar äußeren Anlass? Oder erzeugte der äußere Anlass die unangenehmen Gefühle?

Er richtete sich auf und sah mich eine Weile an. Ich war mir nicht sicher, ob er nachdachte oder nur wartete, bis sich sein Bärengeknurre genügend aufgetürmt hatte, um es dann zähnefletschend auf mich loszulassen. »Ich habe in den verschiedensten Klimazonen gelebt, unter den verschiedensten Umständen und festgestellt, dass die Menschen meckern, egal wo und wie und wann. Sie meckern auch, wenn die Umstände sich geändert oder gebessert haben. Die Reichen meckern wie die Armen, die Alten wie die Jungen, und auch die ganz Kleinen drücken es mit ihrem Weinen aus. Also meine ich, weil wir leben, haben wir auch unangenehme Gefühle. Weil wir sie aber nicht mögen, suchen wir für sie einen Grund und leben in der Illusion und Hoffnung, dass auch unsere unangenehmen Gefühle vorbei sind, wenn der Winter vergangen ist, ohne zu bemerken, dass sie nicht vorbei sind, sondern nur der Winter und sie sich nun im Frühjahr einen neuen Grund oder ein neues Thema suchen müssen.« Er lachte. »Zum Beispiel die Unkonzentriertheit der Tochter.«

Ich war sehr zufrieden, denn er hatte deutlich gesagt, was auch meine Vermutung war. Sein Seitenhieb auf meine Konzentration löste in mir einen Gong aus, den ich aber verhallen
ließ. Meine Konzentration würde sich durch eine Diskussion darüber nicht verbessern.

»Und wenn man meckert, hilft das?«, fragte ich.

»Nein. Das deckt die Gefühle nur ein wenig zu. Reden oder meckern ist eben nicht fühlen.«

»Warum meckerst du denn?«

»Es ist eine sehr schlechte Angewohnheit, in die ich von klein auf eingeübt bin.«

»Warum über das Wetter?«

»Dass das schlechte Wetter sich so gut eignet, liegt auch an unserem Denken in Konzepten.«

Das verstand ich nicht.

Er erklärte mir, dass das Konzept oder Bild vom schlechten Winterwetter das Wetter als starren Zustand beschreibe, so als wäre es immer gleich, während gerade das Wetter, wie auch die Gefühle, sich dauernd wandelten. »Du kommst im Winter in einen Raum und findest es wundervoll warm. Nach einer Weile ist es dir zu heiß, und du ziehst den Pullover aus. Dann gehst du raus, siehst den ersten Schnee, bist überrascht, weil es dich an einen schönen Kindheitstag erinnert, an eine Schneeballschlacht vielleicht. Eine Woche später siehst du schon die Weiden blühen und so weiter. Dazu kommt, dass deine Gefühle immerzu wechseln, wenn du nur genau darauf achten würdest. Alles zusammen ergibt eine bunte Wechselei, die dir auch bewusst wäre, wenn nur dein Bild vom immer schlechten Winterwetter dich für all die feinen Beobachtungen nicht so blind machen würde. Genauso ist es mit dem missgünstigen Nachbarn, der selbstsüchtigen Ehefrau, der zu schwierigen Mathematik und den bösen Hunden. Wenn du dieses Konzept von den schrecklich bösen Hunden nur einmal überwinden könntest und würdest mutig vor die Tür treten …«


»Nein! Warum sollte ich das tun?« Hatte er mich erwischt? War das eine Anspielung?

»Lassen wir das«, sagte er grinsend und sammelte weiter seine Zitronen in den Bastkorb.

 



So quälend die Frühe auch ist, mit ihr geht die Sonne auf, die meist über Ibiza schön strahlt. Sie zaubert ein Lächeln in mein Gesicht – MGM. Doch gleichgültig welches Wetter – morgens wünsche ich mir einen Kaffee. Da Papi oder Anna aber stets jeden Moment in die Küche kommen konnten und mich mit dem Kafee erwischt hätten (sie kontrollierten auch, wie viel Kaffee überhaupt in der Box war), brühte ich mir Roibusch auf. Zwar dauerte es länger, bis die Energie in jeder meiner Zellen geweckt wäre, bis sie mir die Augen öffnete, die Beine durchdrückte und mir half, den langen Marsch durch den Tag anzutreten, aber irgendwann war es geschaft und meine Zellen und ich sangen: »We are the champions!«

Ich füllte gerade den Tee in den Papierbeutel, als Papi in der Tür stand. Sogleich begann er mit einem weiteren Vortrag. Zwar hatte er selbstkritisch vor einiger Zeit die Regel aufgestellt : »Wenn du verstanden hast, worum es geht, sag einfach: Yes, Sir! Verstanden! Dann kürze ich meine Rede ab«, doch als ich diesmal »Yes, Sir!« sagte, erklärte er mir, dass es wie in den amerikanischen Kriegsfilmen klingen müsse. Als Zitat sozusagen. »Du darfst es nicht ernst nehmen, du sollst es als Zitat gebrauchen.«

»Warum?«

»Als Zitat bedeutet es Distanz und Spiel.«

Er wollte, dass ich Distanz zu mir hatte und all die Dinge um mich herum als Spiel sähe. Es gab verschiedene Spiele. Die Spiele der Lehrer, die meiner Eltern, die meiner Mitschüler
etc. Die Regeln erkennen und mitspielen. Aber nie mit echtem Geld, nie verbissen, immer locker, immer mit Distanz.

Distanz. Anna und ich waren uns einig, dass er mit all den großen Gestikulationen, mit seiner sich hebenden und senkenden Stimme unterschwellig seine Ängste und seine Wut ausdrückte. Und eben nicht Distanz – Distanz zu haben war seine Sehnsucht. Es waren Ängste und Wut, die aus seinem vergangenen Leben aufzusteigen schienen, aus seinen Niederlagen und Siegen, seinen Enttäuschungen und Begierden, obwohl er der Meinung war, das meiste entstamme den Genen. Manchmal behauptete er, zu all dem Distanz zu haben, aber mir kam es eher wie Arroganz vor. Eine Arroganz, die ich nicht leiden konnte. Sie berührte mich wie ein Messerschnitt in meine allmählich immer dünner werdende Haut.

Wenn ich mit Ulya und Adrian und ihren Freunden unterwegs war, mit Hank Schneider und seinen Anbetern, mochte ich Aufmerksamkeit. Ich mochte es, wenn sie mir sagten, dass ich volles Haar habe und mochte es, wenn sie über meine Scherze lachten. Bei Papi aber kam das nie vor. Sicher wäre es theoretisch denkbar gewesen, dass er mein volles Haar kommentiert, aber wenn, hätte er es nur im Zusammenhang mit Germany’s Next Topmodel getan und der Auforderung, mein Haar dort zu Markte zu tragen. »Das Haar auf dem Kopf des Menschen hatte immer einen Zweck. Es ans Fernsehen zu vermieten, wäre einer.«

Meine Antworten wurden dünner, und ich hatte zum ersten Mal den Gedanken, zu Hause auszuziehen. Eine Revolte, aber in Berlin hatte ich öfter bei Freunden geschlafen, und daher wäre es für mich kein Aufstand, sondern nur eine Verlängerung meiner Over-Night-Ausflüge. Außerdem würde ich es nur tun, wenn es mit Distanz möglich war. Vielleicht
wäre es ja nur eine kleine Änderung der Spielregeln. Nothing serious.

Ein weiterer Nervpunkt waren die Diskussionen, welcher Beruf sich für mich eignen könnte. Anna trank eine Tasse von meinem Tee und erinnerte an die alten Vorschläge: Regisseurin, Schauspielerin, Übersetzerin, Therapeutin, Sektenleiterin, Topmodel, Fernsehmoderatorin und, neu von ihr, Bäckerin. (Bäckerin, okay, als Erstes hätte ich ihr eine Ohrfeige gebacken.) Da ich bei keinem dieser Berufe vor Begeisterung jauchzte, hieß es bei Anna, ich hätte kein Profil. Eine Lusche, ein Hauch im Wind, eine Schlaferin, ein Glückskeks mit einer Niete, ein hohler Baum. Sie wiederholte: »Da sehe ich kein Profil.«

»Doch, von der Seite habe ich ein sehr gutes Profil«, warf ich ein, was mir ein silberhelles Lachen von Anna eintrug und von Papi die Bemerkung, meine Umgebung habe nicht immer nur die Oberfläche im Auge.

Es stimmt, ich habe kein Profil. Später fragte ich Ulya, ob man kein Profil habe, wenn sich alle Interessen in Techno, Partys und Jungs erschöpften.

»Vergiss nicht Haarpflege und die Frage nach dem Beliebtheitsstatus bei Freundinnen«, sagte sie.

»Plus Pickel, kaputte Fußnägel und die beste Pizza«, meinte Sheila.

Und Jenny, die Beste in Mathe: »Und die zeitraubende Diskussion um die Komplimente von den Jungs.« Für Jenny kein Problem – sie kriegte keine.

»Jenny is Germanys next Top Profile«. Ulya lachte über ihren Witz.

Sollte ich Anna das Ergebnis dieser Diskussion berichten? Dass bei uns low profile mehr galt als eine große Ego-Nase? Wie sehr Jenny darunter litt, dass sie in Mathe so gut war und
die Beste in Philosophie? Nein, nein, nein und nochmal nein! Warum soll ich den Blinden führen, der mich mit dem Stock schlägt? Aufklärung war zwar das große Wort in unserer Familie, bei uns gab es sogar eine Pflicht zur Aufklärung (»direkt und offen«). Bei uns wurde der Blinde wieder sehend, der Taube hörte Flöhe husten und der Lahme ging auf Partys. Doch bei uns wusste man nicht, dass draußen in der Welt »Aufklärung« schon längst durch »Unterhaltung« ersetzt worden war und dass es überall um den schönen Schein ging und nicht um den tiefen Sinn (was im Philosophieunterricht das Thema für einen ganzen Kurs gewesen war). (Warum ist Houellebecq ein erfolgreicher Textverkäufer, war im Leistungskurs für Literatur gefragt worden. Antwort: Weil er in immer wiederkehrenden Szenen die Sinnlosigkeit beschreibt. Und: Längst sei die Sinnlosigkeit zum Attribut des guten Geschmacks geworden. Dazu Ulya: Außer die Ladies sind reich oder sexy.)

»Ich könnte ja Medien- und Marketingexpertin werden«, sagte ich zu Anna und Papi.

Nach der Diskussion, die darauf folgte, war ich nicht mehr in Stimmung, meinen Tee in der Küche zu Ende zu trinken. Solche Diskussionen standen nicht in unserem Vertrag. Fickt euch mit eurem Quark! Aber ich wollte mit ihnen nicht intim werden, murmelte nur »Muss zur Schule« und eilte in meine Hexenküche der Träume (mein Bad), um mich ganz dem magischen Zauber jener Cremes hinzugeben, die mir noch verblieben waren: fünfprozentige Panoxyl-Creme für meine Pickel im Wechsel mit der Desinfektionscreme Betaisodona, denn ich plante eine Nacht mit Hank Schneider und musste dafür eine pickelfreie Zone kreieren.

Ich versperrte mein Badezimmer (dieser Schlüssel war mir noch geblieben), holte tief Luft und wappnete mich für das nächste Kapitel meiner Enttäuschungen: Würde es mir möglich
sein, meinem Spiegelbild den wenigstens oberflächlichen Schein von Schönheit zu verleihen?

 



Das Schrillen von Papis Trillerpfeife ließ meine Eingeweide erzittern. Woher kam es? Vom Dach! Mein erster Gedanke: Er kontrolliert die Tibeter morgens! Schnell Sportzeug an, schnell die Treppe aufs Dach hinauf, die letzten Stufen langsam, gemächlich, als hätte ich nichts gehört, Tibeter-Matte zusammengerollt unter dem Arm.

Kaum tauchte mein Kopf über dem Dachfliesenrand auf, da sah ich ihn, wie er mir entgegentorkelte, ein zotteliger Grisley in seinen alten, zerrissenen Bodybuilding-Klamotten. Auf seinem lumpigen T-Shirt stand: At my age I have done it all, seen it all, but I can’t remember it all.

»Guten Morgen, Papi. Schon so früh auf?«

»Raus aus der Sonne!«

Schnell sprang ich unter das Dach zu meiner Rechten, das einer Sesselgruppe Schutz bot.

Er hatte diese Paranoia vor Hautkrebs, aber er nannte es »gesundheitliche Weitsicht« (das Schicksal adelte seine Weitsicht nicht sehr viel später mit einem malignen Basiliom).

Um Interesse zu signalisieren, setzte ich mich in einen der Sessel und schaute ihm dabei zu, wie er den Zyklus seiner großen Gestikulationen begann und Mundbewegungen machte, als würde er versuchen, einen mächtigen Piranha zu imitieren. Heute war er also Piranha, manchmal ein schnell zuschnappender Bär, ein kleiner Löwe kam auch vor. Vermutlich hatte er heimlich Nescafé getrunken, um sich für die schweren Gewichte fit zu machen, die er auf dem äußersten Dach zu einem Gym versammelt hatte. Die Kopfhörer, die ihn mit funky music anpeitschten, hatte er von seinen Ohren gestreift, um nun seine eigene Stimme hören zu können. Sie
umklammerten seinen Hals. »Ich dachte, du bist wieder ins Bett.«

Ich schwieg. Egal, was er dachte – ich stand ja vor ihm.

Sein Lächeln deutete ein Kompliment an. »Ein Lob der Disziplin«, sagte er und hielt mir eine Rede über den christlichen Leiter eines Internats, der einen Bestseller gleichen Titels geschrieben hatte. Er lobte den Autor, hatte bereits ein paar Mails mit ihm ausgetauscht und berichtete mir nun über dessen Vergleich von englischer und deutscher Erziehung. Ein Beispiel: Fordert man einen englischen Internatsschüler auf, seine Bude in Ordnung zu bringen, ruft er »Yes, Sir!«, und die Bude ist in fünfzehn Minuten top. Fordert man einen deutschen Schüler auf, fragt er, ob es gleich sein müsse. Besteht man darauf, ist am Tagesende nicht die Bude aufgeräumt; stattdessen erhält man eine Erklärung, warum das Zimmer nicht aufgeräumt werden konnte. Kommen englische oder andere Eltern zu Besuch, fragen sie nach dem »Fortschritt« ihrer Kinder; sind es deutsche, ist die erste Frage, ob sich die Kinder auch »wohlfühlen«, und die zweite erst, wie sie vorankommen.

Es war klar, warum er mir das erzählte: ich und die Wohlfühlkultur! Alles meiden, was Unbehagen bereiten könnte. Ich wollte ihn gerade bitten, mich zu fragen, ob ich mich in seinem Kloster wohlfühle, als er plötzlich wie ein Wachhund stehen blieb und stirnrunzelnd ausrief: »Hörst du das auch?«

»Was?«

»Das hört sich an, als wenn jemand auf unserem Grundstück ist.« Er tapste an den Rand des Daches und schaute hinunter. »Da ist keiner. Es muss jemand im Wald sein.«

Justin hatte ihm afrikanische Musik auf den iPod geladen, weil er das selbst nicht konnte; es waren Stammeslieder, die wegen der abgestreiften Kopfhörer nur sehr leise an seine Ohren drangen und ihm aus dem Wald zu kommen schienen.


Ich ließ ihn noch dreimal auf dem Dach hin- und herrennen.

»Ist das Spanisch?«

»Ich glaube, das sind Afrikaner«, sagte ich.

»Wie kommen die hierher?«, rief er.

Mir gingen die illegalen Einwanderer durch den Kopf, die auf Kuttern oder Flößen das Mittelmeer überquerten. »Das sind die Rufe und Vorsänger deiner afrikanischen Musik«, sagte ich und zeigte auf seine Kopfhörer.

Verblüfft schaute er mich an, als hätte ich gerade einen Geistesblitz gehabt. »Verrückt«, sagte er kopfschüttelnd.

Er meinte nicht sich, sondern die Welt.

Papi war schon fertig mit Sport und trollte sich. Ich machte meine Tibeter. Danach sauste ich unter Vermeidung der Gemeinschaftsräume zurück in mein Palais de Toilette, hatte die Tür aber noch gar nicht zu, da hörte ich schon seine Stimme: »Wo bist du?«

Wo sollte ich sein?

Ich machte die Tür auf und sah, wie sein prüfender Blick über all die leeren Plätze strich, auf denen sich eigentlich mein reichhaltiges Make-up-Sortiment befinden sollte, wo jetzt aber nur ein paar medizinische Tuben lagen. An Panoxyl fünf Prozent blieb sein Blick hängen.

In solchen Momenten war ich nicht nur leicht genervt, sondern spürte seine heraufziehende Rede als Klopfen in meinem Gedärm, als Ziehen in meiner Lunge, als Pochen in meinem Herzen, als Hämmern in meinem Kopf. Doch ich schien Glück zu haben – es kam nur ein kurzer Dialog.

»Wo hast du die Panoxyl her?«

»Aus dem Kühlschrank.«

»Du weißt ganz genau, dass es meine Pickelcreme ist«, sagte er unerwartet ärgerlich. »Du hast mich nicht einmal gefragt.
(Drohendes Thema: Du respektierst einfach nicht die Dinge anderer Leute!) Du hättest mich nach einer anderen angebrochenen Tube fragen können. Ich möchte keine unnötig öffnen, weil diese Salbe aufhört zu wirken, wenn sie so lange auf ist.«

Seine beschissene Creme! Eine Mischung aus Frust und Pein brachte sämtliche Zellen in mir zum Tosen. »Ja, ich habe verstanden, Sir!«, brüllte ich. Und noch lauter: »Yes, Sir!«

Ohne ein Wort verschwand er.




7. Kapitel

Es war zu viel. Vielleicht tat ich nur, was andere Mädchen auch tun, die einen schwierigen Schulwechsel hinter sich haben, aber der hohe Grad an Aufmerksamkeit und Bewusstheit, der mir abverlangt wurde, drückte wie mit einem schweren Gewicht auf mich. Immer alles im Kopf haben – bloß nicht die Tibeter vergessen, die Spüle ausräumen, Höfe fegen, Wäsche machen, kochen, Küche putzen, Schularbeiten, lesen! Ich beschloss die Blockade. Den ersten totalen Vertragsbruch.

Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Ich nahm einfach keine Haltung an, keine Form, meine Füße waren schmutzig, meine Schultern zerkratzt. In Muße drückte ich mir die Sonnenpickel aus, was kleine abstoßende Wunden nach sich zog. Zum ersten Mal bemerkte ich, was alles an meinem Alltag ekelhaft war, und die Wut, die in meinem Bauch brodelte. Ich versuchte, testweise, dieses Brodeln zu unterdrücken, aber die Energie huschte in meine Fingerspitzen und fummelte an meinem Gesicht herum, an meinen Schultern, ließ mich Fingernägel kauen, die in der Nase bohrten, anschließend wieder an meinem Körper herumfummelten und kratzten, und ich hörte immer eine mir bislang fremde Stimme, die drohte: »Mo hält täglich ihr Bad und Zimmer sauber, § 11.« Oder sie drohte mir mit anderen Paragrafen.

Es gab in meinem Zimmer nicht viele Sachen, und dennoch
gelang es mir, es wüst aussehen zu lassen. Ein cleveres Arrangement von Bett-nicht-gemacht, schmutzige Unterwäsche auf dem Tisch, nasse zerknüllte Handtücher im Bad, ein paar Bücher dazwischen, verschmierte Zettel, Tempos und Tampons. Um es perfekt zu machen, schüttete ich Orangensaft auf den Boden, verschmierte ihn und spuckte an die Wand. Während der Schleim langsam der Gravitation folgte, machte ich mich daran, wie ein fauler Sack auf Sparflamme durch den Tag zu trudeln.

Natürlich fiel es schon am nächsten Tag auf, dass ich mich hinter der Fassade von Beschäftigung dem Widerstand hingab. Anna stellte mich zur Rede. »Mona, du läufst herum wie eine Großmutter. Sogar Bal und Grace haben mehr Schwung.« Bal und Grace war das nette Pärchen, das zu uns einmal die Woche kam, um das Haus zu putzen und den Garten zu pflegen.

Das machte mich wütend. Doch statt zuzugeben, dass ich einfach faul war, kam aus mir heraus: »Was kann ich dafür, wenn ich so schlapp bin. Vielleicht bin ich krank.«

Sie fuhr mit mir zum Arzt, aber der fand nichts. »Wenn du nicht krank bist, wirst du deine Aufgaben erledigen!«, fauchte sie mich auf der Rückfahrt an.

Okay, wenn ich eine Aufgabe zu erledigen hatte, rappelte ich mich mit großer Anstrengung dazu auf und verlangsamte das Rappeln, bis es ein zögerndes Holpern wurde, dann ein mähliches Stolpern und schließlich ein erschöpftes Zusammenbrechen. Erschöpft und zusammengebrochen lag ich auf meinem Bett, als Anna erschien.

»Was machst du eigentlich nachts?«

Sie hatte Recht. Vielleicht sollte ich nachts tätig sein. Abhauen. Aber die Hunde, mein Gott!

Wenn uns nichts bleibt, haben wir noch den Zufall. Er kann
jederzeit vorbeispazieren, er kann uns anlächeln und mit einem Fingerschnipp uns das verschaffen, was wir kaum erhofften. Und so war es. Er kam und ließ Anna und Papi für drei Tage nach Mallorca reisen.

Als sie weg waren, spielte ich Justin eine Magengrippe vor – ich zerkaute Brot und spuckte es ins Klo. Dann holte ich ihn, zeigte ihm meine Kotze und sagte, er müsse nun die Schule anrufen, ich sei krank.

Nun war er der Zeuge meiner Krankheit, wenn Anna und Papi zurückkämen.

Ich legte mich ins Bett und strahlte noch über meinen Sieg, als er hereinkam und Fieber messen wollte. War er voll bescheuert? Wie kam er auf so’n Blödsinn? Ich versuchte, es ihm auszureden, aber er bestand darauf. Er bestand sogar darauf, im Zimmer zu bleiben, so dass ich keine Gelegenheit hatte, das Thermometer anders hochzutreiben. Ich musste also messen, sagte aber gleich, dass Magengrippe nicht mit Fieber verbunden ist.

Als ich es nach zehn Minuten unter dem Arm hervorzog und ihm gab, hielt er es hoch, damit Licht darauf fiele und sagte: »Neununddreißig Komma drei«. Ich war sicher, er verarscht mich, ließ es mir geben und sah selbst darauf. 39.3.

Irre.

 



War es eine Reaktion auf meine Lüge, dass ich Fieber hatte? Es dauerte nicht lange, da bekam ich auch Durchfall und musste mich wirklich übergeben.

Plötzlich war ich tatsächlich schwach und schlief immer wieder ein. Draußen war es so grau wie warm, aber mir war kalt. Wenn ich aufwachte, zwitscherten die Vögel, und ich hörte, wie sie sich Geschichten erzählten. Ich schloss die Augen und sah sie vor mir, wie sie auf den Ästen herumtanzten und
sich aufgeregt Dinge mitteilten, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen.

Justin wohnte zwar über mir, aber er kam kaum zu mir herein.

Jetzt, da ich krank war, wünschte ich mich zu Mami nach Berlin zurück. Ich sehnte mich nach ihrer Liebe und Fürsorge und dass sie mich in die Arme nähme, mir Essen machte und mir sagen würde, was zu tun war, um wieder gesund zu werden. Mami, die mein Fieber misst und mir Aufmerksamkeit schenkt.

Ich fühlte mich so allein. Meine körperliche Schwäche potenzierte dieses Gefühl, und Einsamkeit kroch unter meine Decke.

Was tun? Berlin war weit!

Ich rief Ulya an.

Sie wusste von den Lehrern, dass ich krank war und versprach sofort vorbeizukommen. Sie wollte Essen mitbringen und es für mich kochen.

Ich wünschte, Ulya wäre eine Freundin, wie ich sie brauchte. Eine, die sanft ist und sich einfühlsam um mich kümmert, die mit Verstand auf Dinge antwortet, ein warmes Herz hat und mich nicht emotional anpieselt.

Als ich aufwachte, hatte ich Angst. Es war schon dunkel. Ulya wollte um acht hier sein, aber es war schon halb neun. Ich lag im Bett und starrte zur Decke. Mir war kalt. War sie da gewesen? Schon wieder weg? Ich hatte mir doch so sehr gewünscht, dass sie käme.

Meine Beine waren schwer wie Blei, ich hievte sie aus dem Bett, zog meinen Bademantel an und machte kurze Schritte zur Glastür.

Alles war bleiern, ich kam mir vor wie eine halb Gelähmte, und ich begriff, dass ich niemals bewegungseingeschränkt sein
wollte, niemals hilflos wie diese Menschen nach einem Hirnschlag oder Autounfall. Niemals, nein, bitte!

Ich schaute hoch, als suchte ich Gott. Der Himmel dunkelte schon, aber war noch pink von der Sommersonne.

Die Eingangstür stand offen, und in der Küche schien Licht zu brennen. Nach einer Weile hörte ich Stimmen. Langsam ging ich über den Hof, die Katze hockte auf dem Keramikrand des Zierteiches und beobachtete die Fische. Ich ging die drei Stufen am Eingang hinauf, öffnete die Tür und sah Ulya und Justin.

Sie war also schon da, umarmte mich und erklärte mir, was sie alles mitgebracht hatte. Obwohl es direkt vor meinen Augen lag, fasste sie jede ihrer Zutaten an und benannte sie auf Spanisch. Pfirsiche, Tomaten, Birnen, Haselnüsse, griechischer Joghurt, frische Pasta, Petersilie, Käse, Salat, Trinkpäckchen mit verschiedenen Säften und hausgemachte Gazpacho.

Ich freute mich, war aber zu schwach, um es zu zeigen, ich konnte bloß lächelnd nicken. Danach legte ich mich aufs blaue Sofa, und während sie mir erklärte, wie eine Grippe-Kranke sich zu verhalten habe, schlief ich ein. Ich spürte ihre Hand auf meiner Stirn, dann hob sie meinen linken Arm und klemmte mir das Thermometer drunter.

Als ich wenig später wieder aufwachte, brodelte das Essen auf dem Herd, Justin deckte den Tisch und lachte gerade über eine Bemerkung, die sie gemacht hatte. Ich räkelte mich, stand auf, und wir alle setzten uns an den Tisch. Schweigend aßen wir zusammen.

Sie war so lieb – ich wollte auch etwas Gutes für sie tun und schlug vor, wir könnten uns über Effi Briest unterhalten. Sie schaute mich einen Moment lächelnd an, murmelte »Effi?« und sagte, ich müsse nicht sprechen und nichts erzählen.
Justin sprach beim Essen ohnehin nicht, und so aßen wir eben schweigend. Diese Stille legte sich wie ein weiches, warmes Tuch auf meine Schultern.

Nach dem Essen schlurfte ich wieder zum Sofa. Sie setzte sich dazu und erzählte mir von verschiedenen DJs und ihrer Musik.

Ihre Stimme war so gleichmäßig, als würde sie Märchen vorlesen, und ich schlief wieder ein. Als ich aufwachte, hörte ich, wie sie zu Justin sagte: »Er ist vor vier Jahren nach London gezogen, und da haben sich die beiden kennengelernt.«

»Wer?«, fragte ich.

»Ach, du bist wieder wach. Ich erzähle gerade von Adrian und Hal Rubinstine. Dein Bruder schätzt ihn.«

»Hal Rubinstine«, sagte ich. »Kennst du ihn?«

»Ich habe keinen Kontakt zu ihm, aber von allen DJs ist er am innovativsten. Wenn er auflegt, traut er sich, Neues auszuprobieren. Als würde es ihm nichts machen, wenn es negative Reaktionen gibt.«

»Legt er auch hier auf?«

»Er spielt jeden Montag im Amnesia, für Cocoon. Da nehme ich dich nächstes Mal mit.« Justin brachte gerade die Küche in Ordnung, und ich machte Ulya ein Zeichen, dass er davon nichts wissen dürfe. Im nächsten Moment kam er und brachte eine Tafel Milka, brach sie in Stücke und bot Ulya davon an. »Wen findest du besser? Adrian oder Hal?«, fragte er.

Ulya nahm ein Stück, steckte es sich in den Mund und sagte: »Adrian ist ein ganz anderer Typ. Als Freund liebe ich ihn, doch als DJ sieht man ihn kaum. Er sitzt halt lieber zu Hause im Studio und produziert, als dass er die Welt bereist und auflegt. Außerdem ist er sehr progressiv, man kann nicht zu allem tanzen, was er macht. Zwar wird er von anderen DJs als Musiker sehr geschätzt, doch für eine Party, für das Cocoon zum
Beispiel, eignet sich Hal viel besser. Deshalb ist er auch so beliebt. Seine Musik ist zwar innovativ und vielseitig, aber man will die ganze Zeit dazu auch noch tanzen.«

Dabei streichelte Ulya mein Haar, ich schlief wieder ein und träumte davon, dass ich meinen Geburtstag mit Ulya zusammen verbringen würde.
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Als Papi zurückkam, holte Justin ihn vom Flughafen ab, und ich bestand darauf mitzufahren. Ich wollte von Anfang an Papis Stimmung beeinflussen, damit ich in meiner Geburtstagsnacht weg konnte. Jetzt bereute ich, dass ich mich vor ihrer Abreise so bockig angestellt hatte. Doch vielleicht würde ich es mit ein bisschen mehr Geschicklichkeit und Anstrengung hinkriegen.

»Wir müssen mindestens eine halbe Stunde warten, nimm wenigstens deine spanischen Vokabeln mit«, sagte Justin, und ich ärgerte mich wieder darüber, wie frech er geworden war. In Berlin hätte er niemals so einen Vorschlag gewagt. Da musste er hopp, hopp den Müll runterbringen, wenn Mami und ich das wollten, egal, wie sehr er dagegen protestierte. Der Müll war eine der Sachen in Berlin gewesen, mit denen ich mich für sein Herumgeschubse und sein blödes Hip-Hop-Gedibbel gerächt hatte. Zu allen passenden und unpassenden Gelegenheiten hatte er vor meiner Nase herumgefuchtelt, weil er glaubte, er wäre Eminem und ich das Staunen, das ihn umgibt.

Am Flughafen stieg ich gleich aus. Sollte doch er im Wagen sitzen bleiben und spanische Vokabeln lernen!

Und er tat es sogar.

Mir war das schnuppe, ich marschierte zur Ankunft und wartete auf Papi, wie er neulich auf mich gewartet hatte. Er hatte Justin gemailt, er würde alleine kommen, ohne Anna.

Vielleicht hatten sie sich unterwegs verkracht. Mein erster
Gedanke war, soll brechen, was nicht halten will. Tat mir nicht weh, der Gedanke, sondern erinnerte mich an Papis immerwährende Auforderung, weder an Dingen noch an Menschen zu kleben. (»Verlangen und Aversion sind die Klebstoffe. «) Äußerlich sollte ich alles behutsam in der Hand halten, aber innerlich nicht daran haften. Auch nicht an Anna. Kein Problem neuerdings.

Ich war sehr froh, dass er alleine kam, denn Anna und Papi waren jeder für sich allein besser zu ertragen als beide im Doppelpack.

Er strahlte mich an, und wir fielen uns in die Arme.

»Wo ist Justin?«

»Er sitzt im Auto und lernt Spanisch.«

»Das ist gut.«

»Wieso gut? Hätte ich auch im Auto bleiben sollen, damit du hier herumirrst, um uns zu finden?«

»Wenn du hier wartest, reicht es doch. Dann kann er ja lernen. «

Ich verschluckte eine Bemerkung und fragte ihn, wie seine Reise war.

»Man redet nur über Nichtiges«, sagte er.

»Höre ich da Widerwillen?«, fragte ich ihn.

»Was meinst du?«

»Aversion – Klebstoff der Anhaftung«, gab ich trocken zurück.

Er lachte. »Nicht schlecht. Das ist gut, sehr gut. Okay, lassen wir das Klagen.«

Ich beglückwünschte mich zu dem Pluspunkt. Anna vergaß oft, dass er meist schlecht gelaunt war, wenn er zurückkam, und hatte stets die Hoffnung, dass er sich freuen würde. Dabei erlebte sie aber immer ihre kleinen Enttäuschungen, weil sie meinte, er freue sich nicht, sie wiederzusehen. Sie empfand
das als Herabsetzung. Hoffentlich empfand sie es auch als Kompliment, dass er schlecht gelaunt war, wenn er abreiste. Ich denke aber, er war gar nicht schlecht drauf ihretwegen.

Für mich war es wichtig, wie die beiden tickten, denn ich war von ihnen abhängig.

Anna klagte immer darüber, dass er seine Kritik nicht in einem freundlichen Ton übe. Ich hörte da heraus, dass die Kritik in der Sache richtig war – nur der Ton falsch. Manche Freunde meinten, Anna und Carl hätten sich ein Spiel eingerichtet, das so ging: Erstens: Sie erledigt alles für ihn, nur macht sie es nicht richtig. Zweitens: Das ärgert ihn, also ist sein Ton nicht richtig. So hätten sie immer etwas, das an dem anderen nicht richtig wäre.

Ich glaube nicht an solche negativen Muster. Ich denke, dass Anna tatsächlich viele Dinge nicht wusste oder konnte, die er sie machen ließ, aber dass sie sich beide das nicht eingestehen wollten. Er wollte, dass sie rundum toll ist, und sie wollte auch toll sein. Der Streit, den sie dann hatten, war ihre gemeinsame Enttäuschung, dass es wieder mal schiefging und sie nicht ganz so toll war. Seinen schlechten Ton brauchten sie, damit sie etwas hatten, woran sie ihre Enttäuschung festmachen konnten.

Für mich bedeutete das, dass ich Anna auf keinen Fall kritisieren durfte. Sie musste ohne Zweifel toll sein, und Papi gegenüber bedeutete es, dass ich ihm keine Gelegenheit geben durfte, sich von mir ein Bild als toller Tochter zu machen. Ich musste ihn einfach daran hindern, mich toll zu finden. Selbst wenn ich irgendwas von ihm wollte, war es besser, ihn über Mitleid und Nachsicht zu kriegen (»Ach, die arme Kleine.«), als darüber, einer tollen Tochter Geschenke zu machen. (»Du hast meine Erwartungen übertroffen, was wünschst du dir?«)

Justin war versunken in seine Vokabeln und sah uns nicht kommen, und Papi fragte zum dritten Mal, was denn mit den
von ihm bestellten Büchern sei. Ich erklärte ihm zum dritten Mal, dass Anna schon dreimal während seiner Abwesenheit angerufen hatte und dass das eine Buch morgen komme, das andere bereits beim Buchhändler liege und das dritte schon auf seinem Nachttisch war, bevor er und Anna abgereist waren.

»Daran könnte ich mich doch wohl erinnern, wenn da ein Buch gelegen hätte«, sagte er stirnrunzelnd.

»Ich habe es aber da liegen sehen.«

»Hast du denn da geschlafen?«

»Nein, ich habe es nur da liegen sehen.«

»Was wolltest du denn in unserem Schlafzimmer?«

»Ich wollte sehen, ob es da liegt.«

»Verstehe ich nicht.«

»Anna hat dreimal angerufen, einmal bei Justin, einmal bei mir und einmal bei dem Buchhändler. Der hat dann bei mir angerufen und gesagt, das Buch ist doch schon längst gekommen. «

»Welches Buch?«

»Hegel. Ästhetik. Teil drei.«

Er stellte seinen Koffer ab und hob die Hände zum Himmel, als wollte er sich die weißen Haare raufen, tat es dann aus Eitelkeit aber nicht, und die Arme blieben in der Luft stehen. (Zwischen den Armen hindurch hätte ich die alte Mühle sehen müssen, aber sie war ja weg. Ich konnte es noch immer nicht fassen: Die schöne alte Mühle, die hier schon stand, als es noch gar keinen Flughafen gab, hatten sie abgetragen.)

»Das darf doch nicht wahr sein! Ich hab doch extra gesagt, nicht Teil drei, sondern Teil eins und zwei! Teil drei habe ich schon.«

»Ja, sage ich doch. Liegt auf deinem Nachttisch.«

»Wo soll es wohl liegen, wenn ich es zweimal habe! Wenn ich es demnächst zwanzigmal habe, liegt es überall herum.«
Er nahm seinen Koffer wieder auf, und wir gingen das letzte Stück zum Wagen. Ich warf einen abgerissenen Knopf aus meiner Manteltasche an Julians Fenster. Er hob ärgerlich den Kopf und glotzte in die falsche Richtung. Dann fiel der Groschen – Papi! –, er sprang aus dem Auto und ging stracks auf seinen Vater zu, um ihm den Koffer abzunehmen. Sein Vater aber wollte ihn erst in die Arme nehmen, und so gab es diesen kleinen Ringkampf, während ich den Koffer verstaute.

Ich hielt ihm die Autotür auf.

»Ich habe es extra gesagt – nicht Teil drei, sondern Teil eins und zwei«, fing er wieder an.

Ich stieg hinten in den Wagen. »Vielleicht stimmt es doch, und du hast es nur vergessen.« Er ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.

»Wie sollte ich das vergessen? Die ersten beiden Teile fehlen! Vielleicht hat Anna den Kamin damit geheizt, jedenfalls fehlen die.«

»Du vergisst so oft Dinge. Du bist alt und vergesslich. Auch wenn du es nicht akzeptieren möchtest, es ist so.« Bei Anna hätte ich das nicht sagen dürfen, auch nicht im netten Ton.

Er lachte und gab auf. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Broccoli.«

Wie ein kleines Mädchen schrie er auf: »Broccoli? Igitt, ich hasse Broccoli!«

»Okay, dann mach einen Gegenvorschlag, aber führ dich nicht wie ’n Kleinkind auf oder wie ’ne Tunte. Wenn es dir nicht passt, sag mir, was du stattdessen haben möchtest, oder koch dir deinen eigenen Scheiß.«

Er lachte wieder. »Was denn nun – Kleinkind oder Tunte? Und kochen kann ich mir nur Kartoffelpüree und Spiegeleier, wenn du das Püree machst.«

Es waren alles harmlose Themen, da machte er »nonsense
talking«, während ich mit einem Gedanken von Hegel dasaß, den ich mir aus seinem Buch Teil drei herausgefischt hatte. Der Gedanke war umständlich ausgedrückt, aber im Grunde ganz einfach: Die Literatur dürfe die Sprache nicht so lassen, wie sie alltäglich gebraucht werde, sondern müsse sich »in der Wahl der Wörter als auch in ihrem Klang oder ihrer Stellung« unterscheiden. Also: Schreib nicht wie du quatschst. Ich merkte aber, es war im Moment nicht die beste Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen, und ich blieb auf diesem Gedanken wie auf einem ungelegten Ei sitzen. Ich wollte ihn anbringen, um mich mit ihm »gut zu verstehen«, aber nur zu dem Zweck, dass er mir erlauben würde, an meinem Geburtstag bei Ulya zu übernachten. Das hatte ich mir vorgenommen, diese Erlaubnis musste ich kriegen, solange Anna nicht da war, denn bei ihr würde es nicht klappen.

Es lag mir sehr viel daran. Ulya hatte mir Hank Schneider, der am Abend meines Geburtstages im Pacha auflegen würde, in allen Farben beschrieben (kleiner Bauch, ganz charmant, sehr zuvorkommend). Sie sagte, dass er schon seit Jahren im Pacha auflege und deshalb dort ein gutes Standing habe, also Gästeliste und Getränke – alles kein Problem.

Im Grunde war ich zuversichtlich, denn es war schon ein Hinweis des Himmels, dass Anna nicht mitgekommen war. Jetzt müsste es mir eigentlich gelingen, aber – wie Señor Daddy sagen würde – wenn man an etwas klebt, macht man auch leicht Fehler. Also ließ ich Broccoli sein und servierte ihm drei Spiegeleier mit Speck auf Kartoffelpüree. Dazu schob ich ihm ein Glas Rotwein hin, das ihn aber erst mal misstrauisch machte (»Wieso animierst du mich zu Alkohol?«), doch beim zweiten Glas war alles vergessen, er war fröhlich, machte ein paar Witze und sagte irgendwie schief und feierlich: »Es war ein guter Empfang heute. Vielen Dank.«


»Bitte.«

Bei Glas Nummer drei: »Ich glaube, du hast inzwischen begriffen, wie angenehm ein gut abgestimmtes Zusammenwirken in der Familie ist.«

»Gutes Zusammenleben« würden andere Leuten sagen, aber bei ihm war es ein »Zusammenwirken« und das war »abgestimmt« .

Na hoffentlich diesmal auch.

»Eine Familie sollte sein wie ein Vogelschwarm«, sagte er. »Der Schwarm hält die Vögel zusammen, und sie machen wunderschöne Schwenks. Es ist zwar der Wissenschaft noch ein Rätsel, wie sie es schaffen, so überraschende Figuren zu bilden, aber sie schaffen es. Wenn wir eine gute Gemeinschaft haben, dann ist sie wie ein Vogelschwarm oder ein Bienenvolk. Alle sind auf das Ganze bezogen, ohne die Kämpfe um das eigene Interesse.«

Sollte ich ihn etwa bitten, mit mir ins Pacha zu fliegen? Nein, aber ich gab ihm strahlend Recht und sagte: »Und wo ordne ich zum Beispiel meine Freundin ein, Ulya? Sie ist übrigens Russin, so wie Jeka Chagall aus Berlin.«

»Wie ist sie in der Schule?«

»Sie ist Klassenbeste, und ich habe ihr bei der Lektüre von Effi Briest geholfen. Ein sehr netter, ruhiger Mensch.«

»Und was soll nun mit ihr sein?«

Da war kein Argwohn im Ton, also ich: »Weil ich ihr geholfen habe, will sie mir zu Ehren an meinem Geburtstag bei sich zu Hause ein Geburtstagsessen geben und dabei zum Dank aus Effi Briest vortragen. Der eigentliche Sinn ist aber, dass sie noch die anderen aus meiner Stufe einlädt, damit die aufhören, mich dafür zu verhöhnen, dass ich mit den Lehrern gut kooperiere.«

»Verhöhnen sie dich?«


»Sie nennen mich Streber und Arschkriecher, weil ich versuche, mit den Lehrern einen guten Draht zu haben.«

Nun kam erst einmal die Befragung, wie ich mit den Herabsetzungen umgehe (»Ich beleuchte meinen Ärger, aber ich interveniere nicht«), aber dann kam mein Sieg, und er erlaubte ganz generös, dass ich bei Ulya übernachte, weil Justin mich dann nicht so spät nachts noch abholen müsse.

Juchhu, es war geglückt! Zum ersten Mal an all diesen Wintertagen ging ich glücklich zu Bett und fühlte mich wie ein ganzes Bienenvolk oder ein Vogelschwarm.




9. Kapitel

Ulya sitzt auf meiner Liege und streichelt meine Hände, jedenfalls sieht es so aus, denn ich kann sie weder sehen noch fühlen. Dabei schaut sie sich dauernd um, als suchte sie jemand unter all den Menschen, die auf der Terrasse herumstehen und rauchen und trinken und reden und wahrscheinlich alle mehr oder weniger auf Dope sind, vielleicht sogar deep dive, mit dem Hal mich versenkt hat. Wenn es auch bei denen anders wirkt oder gar nicht oder sie es vielleicht gar nicht genommen haben, weil es gefährlich ist. Aber das glaube ich nicht, Hal würde mir nicht etwas geben, was nicht gut ist und von dem nicht alle sagen, hey, das ist wirklich super, das macht dich total easy und happy. Sie lachen sogar und sagen, da fühlst du dich wie ein Avatar.

Also liegt es an mir, dass ich hier so blöd rumliege und denen vielleicht noch die ganze Party verderbe, obwohl es nicht so aussieht, alle sind gut drauf. Jedenfalls aus meiner Froschperspektive sieht es so aus, nur ich habe wieder mal die Arschkarte, mich knockt dieser Scheiß aus und streckt mich hier hin wie eine zurechtgemachte Superleiche aus dem Blog von diesem Beerdigungsunternehmer. Und ganz tief innen wispert eine Stimme, das sollte doch deine beglückende Hochzeitsparty werden, baby. Ja, sollte. Vielleicht wäre ich sogar auf Paranoia, wenn nicht Ulya neben mir säße, meine Hände streichelt, sich um mich sorgt, mir in die Augen schaut und nicht aufhört zu sagen: »Alles wird wieder gut, der Arzt kommt gleich,
Hal hat ihn schon angerufen, es kann nicht mehr lange dauern. Das ist nur’n Kreislaufkollaps, weil du zu viel Speed reingezogen hast, der spritzt dir ’ne Valium, dann ist wieder alles cool.«

Zwischendurch spricht Ulya mit Zoya, die ihr vorher ziemlich ausführlich erklärt hat, unter welcher momentanen Sternkonstellation ich weggetreten bin. Sie meinte, das hätte so kommen müssen, das war ganz klar, obwohl sie sich nicht absolut sicher sei, weil sie nicht die genaue Stunde und Minute meiner Geburt wisse. Als sie neulich bei uns war, trug sie ein sehr dünnes, flatteriges Leinenkleid bis zu den Knöcheln und hatte ihr hellblondes Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr wie eine Schlange um den Kopf lag (die absolute Kopie von Julia Timoschenko). Aber jetzt sieht sie anders aus, weil sie sich in das Filmkostüm von People’s Dracula geworfen hat, den Irwin Yablans im September rausbringt, dieser Typ, der all die Halloween-Horror-Movies gemacht hat und jetzt in eine neue Serie einsteigt, die die Gräueltaten von Elena und Nicolae Ceauşescu zur Vorlage hat.

Hal hat einen Teil der Musik gemacht, und es wundert mich (betrübt wäre der bessere Ausdruck), dass er es mir nicht erzählt hat und ich es nun von einer fast Fremden erfahren muss, dazu noch in einem Zustand, der mich daran hindert, etwas dazu zu sagen oder zu fragen. Jedenfalls erklärt Zoya ihr Kostüm, das sie trägt, und zu welcher Gelegenheit Elena Ceauşescu es anhatte und jeder im rumänischen Fernsehen es bewundern konnte. Sie nennt auch eine Jahreszahl, 1966, als ihr Mann sein neues revolutionäres Programm verkündete, wonach jede Frau fünf Kinder kriegen musste und Abtreibung mit fünfundzwanzig Jahren Gefängnis bestraft wurde. Gebären auf Befehl nennt sie es, und ich frage mich, ob Hal auch so eine Befehlsgeburt ist. Zoya wird es wissen, aber ich kann ja nicht fragen.


»Sie ist doch standrechtlich erschossen worden«, sagt jemand, den ich nicht kenne.

»Die Hinrichtung wird erst in Teil vier von People’s Dracula gezeigt, und da hatte sie dieses Kostüm nicht an.«

Irgendjemand fragt sie, was Hal für ein Mensch ist, und sie sagt, Löwe, also im Zeichen des Feuers geboren, und daher werde er von der Sonne beherrscht.

»Besser als vom Regen«, sagt der Typ im weißen Anzug mit den dünnen blauen Streifen und dem nach hinten gegelten Haar.

»Ja. Die Sonne ist im Mittelpunkt unseres Planetensystems, und das wirkt sich auch auf die Löwe-Menschen aus, sie sind großmütig und spenden Wärme und Leben. Der Löwe-Geborene liebt es, im Mittelpunkt zu stehen und seine Mitmenschen anzustrahlen und von ihnen bewundert zu werden.«

Wieder erscheint Ulyas Gesicht über mir, sie lächelt besorgt und legt ihre Hand auf meine Stirn. »Wir schaffen das schon«, flüstert sie, obgleich sie nicht annehmen kann, dass ich irgendetwas verstehe. »Dir geht es gleich wieder besser.«

Dann dreht sie sich um, als Adrian hinter ihr auftaucht, und zischt ihn an: »Verdammt nochmal, wo bleibt denn Doktor Dürrenmatt, oder hat ihn keiner angerufen?«

»Doch. Hal hat ihn angerufen, er muss jeden Moment da sein.«

Im selben Moment gibt es eine Bewegung unter all den Leuten. Ein kräftiger, braungebrannter Mann in einem blauen Hemd mit kurzen Ärmeln, Kakihose, schwarzem Gürtel und einer Ledertasche in der Hand taucht auf, setzt die Tasche ab und beugt sich über mich, so dass Ulya schnell aufspringen und zur Seite treten muss. Er leuchtet mit einer Lampe in meine Augen und zieht mir die Unterlider herunter. Dann nimmt er meine Hand und scheint den Puls zu fühlen, tastet
meine Stirn ab und meinen Brustkorb. Dabei schaut er sich nach einem Ansprechpartner um.

»Der Kreislauf ist runter. Sehr tief. Weiß jemand, was passiert ist?« Er richtet sich auf und blickt sich wieder um, und als Hal kommt, scheint er den gefunden zu haben, den er suchte. »Was ist mit ihr passiert?«

Hal steht auf meiner rechten Seite, aber ich merke, er will nicht antworten, jedenfalls nicht laut vor den anderen. Zögernd setzt er sich auf meine Liege und macht dem Arzt ein Zeichen, dass er sich auch setzen soll, so dass ich zwischen ihm und dem Arzt eingequetscht bin, wenn ich davon auch nichts spüre. Sie haben jetzt die Köpfe zusammengesteckt, niemand außer mir kann sie hören, besonders weil alle reden und mit den Gläsern klappern. Die Musik ist eindeutig von Doktor Heywood Floyd, da täusche ich mich nicht, es ist Brett Johnson und sein Track Stucco Homes.

Hal sagt: »Ich muss mich auf deine Diskretion verlassen, ich hab ihr drei deep dive gegeben, ich konnte ja nicht wissen, dass sie sofort ’nen Blackout hat, bisher hat man noch keine Scheiße darüber gehört.«

»Doch. In den USA hat’s schon etliche Fälle gegeben. Die können eine Plegie auslösen.«

»Eine was?«

»Darunter versteht man eine vollständige Lähmung der Skelettmuskeln. Man sagt auch Paralyse, aber der Begriff ist etwas weiter gefasst und schließt auch Muskel- beziehungsweise Nervengruppen mit ein, die nicht das Skelettsystem bewegen. Wo hat sie denn die Pillen genommen?«

»Im Schlafzimmer. Wir dachten erst, ihr ist nicht gut, sie braucht vielleicht frische Luft. Deshalb haben wir sie hier raus auf die Terrasse getragen. Du willst mir doch nicht sagen, dass sie gelähmt bleibt?«


»Du bist sicher, dass sie nicht gestürzt ist oder sich irgendwie verletzt hat?«

»Nein, sie lag auf dem Bett, als sie die Pillen nahm. Und da ist sie auch ohnmächtig geworden. Warum fragst du das?«

»Paralysen können für einzelne Muskeln oder Muskelgruppen auftreten, wenn der Nerv im Rückenmark zerstört ist. Wenn jemand die Treppe runterstürzt oder einen Autounfall hat, kennen wir das als spinales Querschnittssyndrom. Kommt auch vor bei Schäden des motorischen Cortex’ oder des Plexus’ brachiales oder Plexus lumbosakrales.«

Normalerweise hätte ich aufgeschrien, aber meine Lähmung hält mich cool.

Hal scheinen die Worte des Arztes richtig Angst zu machen. »Was sollen wir machen? Hast du irgend’ne Ahnung? Gibt’s da irgend’n Mittel? Soll ich ’nen Krankenwagen bestellen? Aber dann kommen die Bullen gleich mit, dann muss ich das hier abblasen. Vielleicht ist es sowieso das Beste, ich sag allen, the party is over?!«

»Reg dich nicht auf, ich denke, womit wir’s hier zu tun haben, ist eine sogenannte Schlafparalyse. Das ist schon ein paarmal bei diesem deep dive aufgetreten.«

»Aber sie bewegt die Augen. Sie sieht nicht so aus, als ob sie schläft.«

»Die Atem- und die Augenmuskulatur ist bei der Schlafparalyse von der Starre ausgenommen. Sie bewegt die Augen, aber sie kriegt nichts mit. Für sie ist das hier alles ein Traum. In einem gesunden und natürlichen Zusammenhang hast du diese nahezu vollständige Bewegungsunfähigkeit des Körpers während der Traumphasen. Das ist ganz wichtig, damit du im Traum erlebte Muskelbewegungen nicht auch gleichzeitig ausführst und zum Beispiel herumgehst oder um dich schlägst oder in der Küche zu kochen anfängst. Du träumst, aber du
sollst entspannt liegen bleiben. Der schlechte Effekt von deep dive ist, dass die Tiefensensibilität nicht mit einem Traumkörper identifiziert ist, sondern mit dem gelähmten physischen Körper, und da kann es passieren, dass sich die Augenlider unwillkürlich öffnen, wie das hier bei ihr der Fall ist, und reflextypisch blinzeln. Mit äußerster Willenskraft könnte es auch gelingen, die Zehen zu bewegen. Normalerweise dauert dieser Zustand nicht länger als zwei Minuten, die Starre kann sich lösen, oder man fällt wieder zurück in den Schlaf. Wenn das aber unter deep dive passiert, kann es ein paar Stunden dauern, bis die Starre nachlässt. Ich kann ihr Codein spritzen, aber es ist nicht gesagt, dass das irgendwas bewirkt.«

Hal schaut ihn besorgt an. »Es wird vergehen, und es wird nichts zurückbleiben?«

»Mir ist nichts von irgendwelchen negativen Nachwirkungen bekannt.«

»Sieht sie mich denn jetzt? Und hört sie mich?«

»Sie meint, sie träumt dies alles, also es ist, als wenn sie schläft und träumt. Es mischen sich bei ihr Trauminhalte visueller und taktiler Art mit ihren tatsächlichen Wahrnehmungen. Vermutlich wird sie eine Menge Fehlwahrnehmungen haben bis hin zu Musik und Stimmen.«

»Ich versteh das noch nicht ganz. Wenn ich jetzt zu ihr sage, Mona, ich liebe dich, kriegt sie das mit?«

»Es kann als Teil ihres Traumes auftauchen, sie könnte zum Beispiel träumen, ihr steht am Airport, verabschiedet euch, und du sagst zu ihr: ›Mona, ich liebe dich‹. Es könnte auch sein, dass sie es im Moment gar nicht mitkriegt, dass sie also die momentanen Signale um sie herum nicht aufnimmt, sondern sich in einem anderen Traum befindet, zum Beispiel gerade träumt, wie sie nach Ibiza gekommen ist oder dass sie als kleines Kind im Zoo ist und viele Menschen dort auch sind,
rauchen und trinken und sich gerade über die Affen unterhalten, weil sie vor einem Affenkäfig stehen.«

»Oder wir sind die Affen, und Mona steht vor dem Käfig und schaut uns Affen zu.« Hal meinte das als Witz und grinste, aber der Arzt erwiderte ernst:

»Wenn sie erkennt, dass sie gelähmt ist, wird sie eine Urangst des Ausgeliefertseins überkommen.«




10. Kapitel

Es war mein erster Geburtstag auf Ibiza. Anna war immer noch nicht zurück, und daher hatte ich die Erlaubnis bekommen, heute Nacht wegbleiben zu dürfen. Das war mein letzter Gedanke gewesen, bevor ich einschlief. Morgens erwachte ich von lautem Gesang.

»Happy birthday, happy birthday, dear Mona, to you!«, sangen Papi und Justin an meinem Bett.

Es war das schönste Erwachen in meiner neuen Umgebung. Es warteten keine Tibeter auf mich oder andere Pflichten, sondern die Liebe meines Vaters und meines Bruders, die nicht nur in ihren Stimmen deutlich wurde, sondern auch in ihren leuchtenden Augen, mit denen sie mir das Lied sangen. Justin hatte ein Tablett in der Hand mit einer Tasse Tee darauf, und er kniete nun nieder, damit ich sie bequem nehmen und den heißen Tee schlürfen konnte. Dabei wachte ich langsam auf und spürte einen Moment Trauer, dass Mami nicht dabei war oder auch Anna. Am liebsten hätte ich sie alle um mich gehabt, denn es gab für mich kein schöneres Gefühl, als geliebt zu werden. Es war wie ein warmer Hauch, der mein Alleinsein schmolz, oder sogar meine Einsamkeit oder auch das »Nur mit mir selbst beschäftigt sein«, so dass ich zerfloss und mit den anderen verschmelzen konnte. Immer war diese Sehnsucht da – mit anderen zu verschmelzen. Doch jetzt an meinem Geburtstag erfüllte sie sich, ich war glücklich, stellte den Tee beiseite, sprang aus dem Bett und umarmte Papi und Justin sehr lange.


»Zieh dir einen Bademantel über und komm mit rüber«, sagte Justin.

Sie wollten aber nicht, dass ich über den Hof zum Haus ging, sondern sie fassten gegenseitig ihre Handgelenke, und ich setzte mich darauf. So trugen sie mich, schaukelnd wie auf einem Kamel, hinüber ins Wohnzimmer. Dort stand eine Torte mit siebzehn brennenden Kerzen. Der Tisch war für ein gemeinsames Frühstück gedeckt, und dabei wurde mir wieder bewusst, dass heute Sonnabend war und ich nicht zur Schule musste. Ulya und Sheila würde ich auch sehen, aber heute Abend erst.

Justin sprang zur Anlage und schob eine CD ein, die sein Geschenk an mich war. Ich kannte die Musik nicht. Ich blieb stehen und lauschte.

»Das ist Hal Rubinstine«, sagte er liebevoll, aber mit einem Unterton von Stolz. »In diesem Sommer wird seine Karriere einen Schub machen, du wirst es sehen.«

Papi ertrug die Musik. Er stand lächelnd da und wartete, wie ich sie aufnehmen würde.

Sie gefiel mir. Obwohl es unsinnig ist, Musik in Worte zu fassen, sagte ich dennoch ganz selig: »Es kommt mir gleichmäßig vor, ein treibender Bass, doch je öfter ich ihn höre, desto stärker werden die Gefühle in mir, obgleich er sich nicht verändert.«

Ich merkte, wie Justin mir widersprechen wollte, aber Papi sagte: »Das hast du gut gesagt, so versteh ich auch ein bisschen, was euch daran gefällt.«

Papis Geschenk war ein iPod, den ich mir gewünscht hatte. Beide warteten gespannt, dass ich ihn ausprobierte, und als ich es tat, wusste ich, warum sie so neugierig waren: Papi hatte einen Songtext zu meinem Geburtstag gedichtet, und Justin hatte ihn Hip-Hop-mäßig aufgesprochen und die Musik
dazu druntergelegt. Ich hörte all die schönen Komplimente, wie sehr mich Papi von Anbeginn an liebte, und er erzählte eine Anekdote von mir mit sechs. (Ich sollte auf Mamis Geburtstag am Klavier etwas vortragen, stellte mich aber vorher vor die Gäste und sagte, wenn ich es richtig mache, freue ich mich, und wenn ich es falsch mache, freue ich mich auch, dann kann ich etwas lernen.)

Nach dem Frühstück machten wir eine Wanderung durch die Salinas Dünen, und Justin erzählte dabei fröhlich von seinen Anstrengungen und Pleiten auf der spanischen Schule. Er hatte zwar schon Abitur, machte aber die letzte Klasse noch einmal, hier auf Ibiza in Spanisch. Es war eine Wette zwischen Papi und ihm; ob er das schaffen würde, denn am Anfang des Jahres konnte er noch kein Wort Spanisch. Ich musste über seine Storys immer wieder lachen. Seine Mitschüler bügelten sich nicht jeden Tag die hellblauen Hemden mit dem weißen Kragen selbst, trugen keine Brille, die ständig abgenommen und geputzt werden musste, sprachen nicht fließend Englisch wie er und hatten auch keine Bestnoten in Mathe. Außerdem war er fast doppelt so groß wie sie, aber nicht annähernd so temperamentvoll, sondern sehr gelassen. Er war eben nicht leidenschaftlich, sondern kühl. Der Direktor begrüßte ihn jeden Morgen freundlich mit »Heil Hitler«, und es gab einen Mitschüler, der sich ihm besonders als sein Freund anbot, ihn dann eines Tags zum Abendessen einlud, um ihn dann vor verschlossenem Haus stehen zu lassen. Justin sind seine Freunde sehr wichtig, er hält seit der ersten Schulklasse in Berlin steten Kontakt zu ihnen, also war klar, dass ihn das sehr getrofen hatte.

»Was hast du mit dem Typ gemacht?«, fragte ich ihn.

»Ich bin darüber hinweggegangen«, sagte er lächelnd.

»Und dann?«

»Eine Woche später hat er mich wieder eingeladen.«


»Und?«

Justin grinste. »Ich bin wieder hin, aber diesmal hab ich Blumen für seine Mutter mitgenommen.«

»Und?«

»Das Haus war wieder dunkel und verschlossen.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Dann hab ich das Papi erzählt und mich mit ihm besprochen. Er meinte, ich sollte mich von dem Wunsch lösen, dass die in meiner Klasse mich als Freund akzeptieren oder freundliche Absichten haben.«

»Und?«

»Hab ich gemacht.«

»Und?«

»Nach einer Woche hat er mich wieder eingeladen.«

»Und du bist wieder hin?«

»Ich bin hin, aber Papi meinte, du bist ja sowieso gleich wieder zurück, dann können wir ja anschließend zusammen essen. Und so war es dann auch.«

Papi hatte die ganze Zeit zugehört, nun mischte er sich ein und erklärte mir, dass Justin inzwischen Freunde in der Klasse habe. Dann erwähnte er wieder einmal, dass Justin es in dieser kurzen Zeit geschafft hatte, die besten Zensuren in der Klasse zu kriegen.

Das trübte meine Geburtstagslaune. »Ja, ja, ja, ich weiß, Justin macht alles besser!«

Papi nahm mich in den Arm. »Wir vergleichen dich nicht mit Justin. Ich liebe dich so, wie du bist.« Das war schön, aber er musste natürlich hinzufügen: »Nur, für dich selbst könntest du einige Sachen verbessern.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel es freundlich hinnehmen, wenn andere finden, dass Justin seine Sachen gut macht.«


Ich merkte den Stich im Magen, aber diesmal hielt ich meinen Mund.

Am Piratenturm standen wir eine Weile, hielten uns an den Händen und schauten aufs Meer, bis Justin daran erinnerte, dass er noch so viel zu tun hatte.

 



Als es so weit war, dass ich zu Ulya gefahren werden sollte, stand Papi vor dem Haus, um zu winken, und Justin saß abfahrbereit hinter dem Steuer. Er hielt irgendein Schulheft in den Händen, während ich mit Anna am Telefon war. Sie gratulierte mir und wünschte mir alles Gute. Dann erzählte sie, sie habe geträumt, auf meiner Geburtstagsfeier bei Ulya würden die Flammen der Kerzen auf den Alkohol in den Flaschen überspringen. Während ich ihr zuhörte, suchte ich überall meinen rechten Schuh und fand ihn unter dem Bett, gerade als die Flaschen in ihrem Traum explodierten und alles in Brand geriet.

Blöde Kuh, dachte ich. Nichts wird brennen oder anbrennen, die Party mit Ulya wird super!

Auf der Fahrt dorthin sprach Justin kein einziges Wort. Ich fragte, was los sei. Könnte ja sein, dass Anna ihren Traum den anderen auch erzählt hatte.

»Was ist los?« Er schwieg. »Warum redest du nicht mit mir?«

»Weil ich Vokabeln memoriere.«

»Kannst du auch laut machen.«

Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Dass du mir das deutsche Wort sagst oder das spanische?«

»Ist doch egal. Ich spreche sowieso besser als du.«

»Cubo de basura.«

»Weiß ich nicht.«

»Sag ich doch.«

»Was heißt es denn?«


Er sagte es nicht und wir schwiegen. Ich fragte mich, warum er manchmal so eine stille Wut auf mich hatte.

»Bist du eigentlich glücklich?«, fragte ich ihn.

»So wie du?« Mit solchen Gegenfragen war er ein richtiges Arschloch, dazu kam noch, dass er stur auf die Straße blickte, so dass ich nicht widerstehen konnte, ihn mit diesen reduzierten Personen aus einem Beckett-Stück zu vergleichen.

»Nein, so glücklich wie Nagg und Nell.«

»Wer ist das?«

»Zwei, die in der Mülltonne leben und sich unterhalten, wie glücklich sie sind.«

»Fuck you.«

Bei Ulya stieg ich aus, und er düste ab. Das war gut, denn er sollte gar nicht mitkriegen, wie klein Ulyas Bude war. Ihre Eltern hatten das Haus verkauft, als sie nach London gegangen waren, und hatten Ulya für die letzten Schulwochen hiergelassen. Dann sollte sie nachkommen.

Ulyas Zimmer lag der Kirche in Santa Gertrudis gegenüber. Ich wartete, bis Justin verschwunden war, streckte beide Arme in die Luft, atmete tief ein und aus und stürmte die schmale Stiege hinauf. Wir flogen uns in die Arme, und ich erzählte sofort von Annas Traum. Wir lachten, und sie sagte, dann würde ja ihr Geschenk mit abbrennen.

»Welches Geschenk?«

»Du darfst dir von mir ein Kleid auswählen.«

Ich umarmte sie und bedankte mich, denn das war die schönste Überraschung, die ich mir vorstellen konnte.

»Wo ist Sheila?«

»Noch bei ihren Eltern, aber sie kommt.«

Das gab uns Zeit, uns zu überlegen, was wir anziehen sollten. Sie holte ein Outfit nach dem anderen aus dem Schrank, hielt es hoch und warf es aufs Bett. Alles tolle Sachen, ich kam
aus der Aufregung gar nicht heraus. Für Ulya war das alles Alltag. Sie meinte, ich müsste was anziehen, was eine richtige Frau trüge, denn das sei ich nun: eine erwachsene Vollfrau. Ich lachte. »Darf ich jetzt küssen?«

Sie lachte auch. »Mein erster Kuss war mit dreizehn. Auf einem Spielplatz in England, aber nicht auf einem öffentlichen, sondern in dem Mädcheninternat, auf das ich damals ging. Mein erster Kuss war also mit einem Mädchen. Wir wollten experimentieren und fingen an mit einem Lippen-Press-Kuss, dann kam ein Mund-Reibe-Kuss, dann ein Zungenkuss und zum Schluss ein Kusskuss.«

Wir lachten, weil Sheila in der Schule einmal endlos über Couscous geredet hatte, das marokkanische Nationalgericht. Dann zeigte sie mir, wie man sich die Beine rasiert, ohne sich wehzutun: lauwarmes Wasser, um die Poren zu entspannen, dann Badeöl statt Rasierschaum, weil das die Haut geschmeidiger macht. Ich fand, sie hatte Recht, meine Beine waren danach wie Seide. Anschließend offerierte sie mir ihren Nagellack – ein stechendes Rot für Finger- und Fußnägel. Nun hatten wir die gleiche Farbe. Sie betrachtete mich und überlegte laut, welches ihrer Kleider mir wohl am besten stünde. Ich wollte auf ein enges weißes mit kleinen Ärmeln deuten, ganz einfach, ohne Beschriftung, aber da hatte sie es schon in der Hand. Sie warf es mir zu, ich zog es an. Wunderbar, ich sah aus wie ein Engel mit grauen Lidschatten, die sie mir auf die Augen gemalt hatte. Es reichte nicht, sie fügte noch einen schwarzen Lidstrich hinzu. Ich umarmte sie, und sie sagte noch einmal »Happy birthday«.

Dabei spielte sie Techno, eine Session von »Aus 1999«. Sie sagte, dass für sie Hal Rubinstine der größte DJ überhaupt sei, weil all seine Auftritte einzigartig wären und die Musik stets originell. »Ich finde, ein DJ muss auftreten, aber Adrian
ist in letzter Zeit ’n bisschen zurückgezogen, arbeitet viel im Studio, und ich frage mich manchmal, ob er überhaupt noch Lust zu Auftritten hat.«

»Ist Hal Rhinestone heute auch da?«

Sie blies verachtungsvoll durch die Nase. »Im Pacha? Um Gottes willen.« Sie erklärte, dass das Pacha zu kommerziell sei, als dass dort ein wirklich guter DJ auflegen würde.

Mir war das egal, ich war überhaupt noch nie in einem so großen Club gewesen und auch noch nie einem dieser berühmten DJs nahe gekommen.




11. Kapitel

Auf dem Weg zu Adrian holten wir Sheila ab, die sich für ein rotes Kleid entschieden hatte.

»Warum fährt Adrian eigentlich nicht mit seinem eigenen Auto?«

»Weil er dann vielleicht gar nicht kommt«, sagte Ulya.

Im Auto rauchten wir einen Joint, und als wir ankamen, waren wir schon total bekifft. »Nebenbei: Hal Rhinestone heißt Hal Rubinstine«, sagte Ulya, und wir schütteten uns aus vor Lachen. Als wir auf Adrians Haus zugingen, war es zwölf und ein klarer Sternenhimmel stand über uns.

Mein Geburtstag! Er war nun vorbei. Sheila und Ulya kreischten: »Baby! Happy birthday, goodbye! Goodbye, apple-pie! Let’s try everything!« Sie lachten, und wir fielen uns in die Arme. Hatten wir nun ein neues Jahr und eine wilde Zeit beschlossen?

Adrians Haus lag tief im Wald. Draußen vor der Küche stand ein riesiger Käfig, aus dem uns zwei Papageien beschimpften, als wir am Haus vorbei in die Küche gingen. Ulya trat vor die großen Fenster und zeigte mir von da aus nochmal die Vögel und erklärte, die habe er schon gehabt, als sie sich kennenlernten und dass sie sie scheußlich finde. Von oben, aus dem Studio, kam ein stetes Bumsbumsbums, das alle paar Minuten stoppte.

»Es stoppt immer dann«, sagte sie, »wenn Adrian etwas ändert und es neu abspielt.« Sie ging an den Kühlschrank und nahm eine Flasche heraus: »Hierbas?«


»Ja, gerne«, sagte Sheila und nahm aus dem Schrank drei kleine Likörgläschen.

»Hattest du schon mal Hierbas?«, fragte mich Ulya.

»Nein.«

Sheila gab mir ein Glas, und wir stießen an. Ich kippte das Glas wie sie, aber das Zeugs war stark, und es schüttelte mich.

»Schlimm?«, fragte Ulya.

Ich grinste und zündete mir eine Zigarette an, aber Ulya nahm sie mir sofort weg und machte sie aus. »Adrian verbietet Rauchen im Haus. Der hat so ’ne Macke, weil er behauptet, es würde zu viel Staub produzieren. Und das soll für die Vinylplatten schlecht sein.« Sie sagte es in einem missbilligenden Ton.

Sheila lachte. »Ja, es wird immer schlimmer. Zuerst durfte man die Fenster nicht mehr in bestimmten Bereichen des Hauses öffnen, dann kein Rauchen, dann nicht mit schmutzigen Schuhen ins Haus, und als Nächstes wird er einem verbieten, überhaupt mit Klamotten reinzukommen.«

»Er plant ein neues Projekt. Er reinigt die Platten und nimmt sie neu auf CD auf. Ich verstehe es nicht so genau. Adrian will mir das Ganze erst erklären, wenn er sein Projekt zu Ende geplant hat, aber er hat sich schon mal ganz teure Staubsauger bestellt, die das Haus den ganzen Tag von Staub befreien sollen.«

Die Musik von oben stoppte.

»Macht er sich jetzt fertig? Oder sollen wir ihm sagen, dass wir da sind?« Sheila wollte los, den Abend beginnen, ich hatte Lust, endlich eine Zigarette zu rauchen, und Ulya kreischte:

»Adrian! Wir sind da. Bist du fertig?«

»Kommt nach oben. Ich bin gleich so weit«, kam es aus dem Studio.

Wir gingen durch die Küche und dann die Treppen hinauf.
Das Haus war voller Bücher, Kabel und Krimskrams. Oben war der Ton gedämpfter. Adrian saß auf einem großen Bürostuhl vor einem Bildschirm, auf dem ein kompliziertes Programm die Musik in Farben und Figuren übersetzte. Um ihn herum standen etliche Apparate mit Knöpfen, kleine Minikeyboards und Geräte, die alle irgendwo angeschlossen waren.

Er drehte hektisch an den Knöpfen herum, drehte sich zwischendurch in seinem Stuhl zu uns um, drehte wieder an einem Knopf, zupfte an einem der Drähte und drehte sich wieder zurück zu seinem Schreibtisch, auf dem seine Tastatur stand. Sheila verdrehte die Augen, und mir drehte sich der Kopf, während Ulya hin- und herwippte und sagte: »Schatz, können wir los? Du wusstest, wann wir hier sein würden.«

»Ja, ja.« Er stand auf und nahm Schlüssel und Handy vom Tisch, steckte es in seine Tasche und wandte sich uns endgültig zu. Wir drei standen hinter seinem Stuhl und glotzten ihn an. »Hey! Na, ihr? Herzlichen Glückwunsch, Mona!«

»… nachträglich«, sagte Sheila.

»Danke.« Wir küssten uns links und rechts und Ulya rief: »Ab geht das Dream-Team!«

 



Wir liefen an einer Schlange von Wartenden vorbei, Adrian führte uns an, weil der Türsteher ihn kannte, und als wir reinkamen, waren die Tanzflächen schon ziemlich voll. Wir klinkten uns sofort ein, hatten einen guten Rhythmus und synchronisierte Bewegungen, ohne uns vorher abgesprochen zu haben. Als Dream-Team brauchten wir keine Worte, um unsere Bewegungen zu kommunizieren, sondern jede wusste, was die andere machte und wie sie sich zu bewegen hatte. Adrian machte mit, als wäre er eine Freundin von uns.

Der Raum war groß, alles modern und weiß, alle rauchten, und um mich herum gab es die verschiedensten Gesichter,
die unterschiedlichsten Kleider – Männer mit Hut, Männer in weißen oder schwarzen Anzügen oder in bunten Hemden, die Frauen aufgetakelt, in hohen Schuhen, in Minikleidern oder engen Leggins mit sexy Tops. Oder in weiten Seidenhosen und schlabberigen Hippiehemden. Übertroffen wurden sie auf jeden Fall von den Go-go-Tänzerinnen in ihren Winzig-Tops, hochhackigen Schuhen, brasilianischen Bikinis aus weißen Perlen und Perlenketten, die zwischen ihren Brüsten baumelten, während sie posierten, sich nach vorne beugten, dabei große Bewegungen mit den Armen machten und Sex imitierten. Adrian gab Ulya ein Zeichen und zog ab, und Ulya nahm mich in den Arm, um mir ins Ohr zu sagen, dass es noch andere Partys gebe, die mir besser gefallen würden, aber das Pacha sei ein Schritt auf der Leiter, ein großer Sprung in die verrückte Partywelt.

»Wie ist die denn?«, wollte ich wissen.

»Du stehst doch so auf Space Odyssey, dieser Film von Kubrick. So musst du dir das vorstellen – wie auf einem space trip.«

Irre. Fand ich cool. Alles würde ich dafür geben. Alle spaced out, völlig bescheuert und auf einem Trip ins Weltall.

Dann zog sie mich hinter sich her, und ich ergrif Sheilas Hand.

Wie Katzen schlängelten wir uns durch die vielen Menschen, steuerten die Toiletten an, hielten uns an den Händen, um uns in der Masse nicht zu verlieren, wurden aber ununterbrochen angesprochen, ob wir eine Zigarette haben wollten oder einen Drink oder tanzen? Ich war eingeschüchtert von den vielen Männern und Offerten und lehnte alles mit einem Kopfschütteln ab. Aber solche Aufmerksamkeit zu bekommen, war schon ein Hammerding.

Vor den Toiletten standen Aufpasser, damit Männlein und
Weiblein nicht die Eingänge verwechselten, und ich sagte zu Ulya, so dumm kann doch keine sein, und sie meinte, damit will der Club demonstrieren, dass er die kirchlichen Gebote beachtet. Wir platzten wieder schier vor Lachen.

Im Damenklo waren die Toilettenräume so groß, dass wir alle drei in eine Kabine passten.

»Aber leise!«, zischte Ulya bekifft.

»Was sagt die Kirche dazu?«, kreischte Sheila.

Wieder Lachen.

In jeder Kabine war ein kleines Marmortischchen, wo die Leute ihr Koksbesteck ausbreiten und ihre lines ziehen konnten. Das wirkte sehr elegant, doch auf dem Boden war alles dreckig, Papier lag herum, und es war feucht, weil die Mädchen nicht in die richtige Richtung pinkeln konnten. Sheila imitierte jemand mit einem schweren Sack und ächzte, »die Frau mit dem Koks ist da«, was gleich in unserem Lachgekreisch unterging.

Als wir im Gänsemarsch die Toiletten verließen, winkte Ulya wild durch die Gegend. Ihr Winken galt Hank, dem DJ, der ein bisschen erhöht in einer DJ-Box stand. Er winkte zurück, was uns wieder zum Lachen brachte, weil er von den Scheinwerfern voll geblendet war und uns gar nicht erkennen konnte.

Ulya zeigte zur DJ-Box und rief: »Kommt!« Zwischen all den billig aussehenden Spanierinnen stach sie heraus – groß, blass, weißblondes, sehr langes Haar. Außerdem hatte sie ein Kleid gewählt, das ganz schwarz war und nicht zu viel zeigte. Als wir zu der Box kamen, drehte sich Hank Schneider gerade um, um eine andere Platte zu greifen (er legte mit Vinyl auf) und reichte Ulya die Hand. Sie hüpfte über die niedrige Holztür, ich gleich hinterher, dann Sheila. Nun waren wir in der exklusivsten Zone der Disco, und ich fühlte mich supercool. Die andern draußen durften nicht rein.


In der Box war eine Bar. Da saß Adrian und winkte uns hinzu.

Hank war kleiner und dicklicher, als Ulya ihn mir beschrieben hatte, hatte kein Haar auf dem Kopf und sprang beständig aufgeregt herum. »Warum ist der so hektisch?«, fragte ich Ulya.

»Speed. Ohne Speed kann der gar nicht auflegen. Oder Pillen. «

Als hätte Hank das gehört, faltete er ein weißes Papier auseinander und bot mir von dem weißgelblichen Pulver an. Sehr schmeichelhaft, so etwa deutete ich es mit einem Grinsen an, machte aber mit Daumen und kleinem Finger das Zeichen für Trinken. Er zuckte mit den Achseln, steckte sein Zeugs wieder weg und reichte mir einen Wodka Red Bull.

Die Musik, die er machte, war so fröhlich und aufgeregt wie er selbst. Nicht ganz Ulyas Geschmack, aber mir gefiel sie.

»Mag Adrian die Musik nicht?«

»Der steht überhaupt nicht drauf, deswegen wollte er auch nicht mit.«

Ich tanzte ein bisschen auf dem Fleck herum, aber Ulya stützte sich mit beiden Händen gleich auf meine Schultern und sagte: »Tanz nicht so uncool.«

»Warum nicht?«

»Sieht so aus, als wenn du diese Musik magst.«

Ich begriff, dass Musik auch mit Prestige zu tun hatte und die Leute sich dieser oder jener Musik wie einer Gruppe zuordneten. Zu welcher Gruppe gehörten Ulya und Adrian? Sheila? Und ich?

»Warum gehst du denn hierher?«, fragte ich.

»Weil du Geburtstag hast. Ist ja nichts anderes auf heute. Aber im Sommer würde ich hier nie hergehen.«

Adrian kam mit einem Tablett voller Gläser von der Bar, ein
Kellner folgte ihm mit einer Flasche Champagner, der Korken knallte, es sprühte, schäumte und spritzte, gischtete in die Gläser, alle gratulierten mir nochmal, tranken und küssten mich, und Adrian hielt ein Schild hoch, auf dem »Happy birthday« stand.

Okay, mein Geburtstag. Ich hatte das Gefühl, dass noch mehr kommen, dass sich alles noch steigern müsste und rauchte eine Zigarette. Das brachte nichts, also trank ich wieder Champagner, tanzte ein bisschen, guckte so herum, ob es vielleicht einen gut aussehenden Spanier gäbe. Doch als ich wieder Hank anschaute, war mir klar, dass ich nicht mit irgendeinem Spanier flirten durfte, wenn ich mit ihm nach Hause wollte. Aber wollte ich das? Würde das die Krönung des Abends sein? Meines Geburtstags? Gefiel mir Hank? Vielleicht war es viel eher die Aufmerksamkeit, die ich von den anderen erhielt, die nicht in die Box durften. Ich bildete mir ein, dieses schöne Gefühl, etwas Besonderes zu sein, würde andauern, wenn ich mit dem DJ nach Hause ginge.

Als ich Stunden später müde und mit verzotteltem Haar von Ulya aus dem Club gezerrt wurde, fühlte ich mich ziemlich eklig. Es war sieben Uhr morgens, der Himmel grau, die Luft feucht, ich roch nach Rauch, meine Füße taten weh, und wie ich die alte Frau mit frischem Brot unterm Arm sah, dachte ich, dass es falsch war, immer noch wach zu sein. Stattdessen wünschte ich mich in mein Bett, wollte das duftende Leinen um mich haben und kuschelige Wärme.

Die Frau ging weiter, ein Auto kam angedüst, hupte zweimal und Hank schrie zu mir rüber: »Steig ein!«

Ich drehte mich nach Ulya um. Sie war weg. Ich rief ihren Namen, doch niemand antwortete. Ich rief Hank über die Straße zu: »Nein, ich muss auf Ulya warten!«

Er gab Gas und brauste davon.




12. Kapitel

Was findest du eigentlich an ihm gut?«, wollte Ulya am nächsten Tag gleich per Handy wissen.

Es war zwischen uns zu einem Dauerbrenner geworden, dass wir oft alles auf Effi Briest bezogen und Ulya dann als meine Schülerin sagen musste: »Aha.«

Also sagte ich: »Er hat das, was bei den preußischen Adelsoffizieren beinah eine gute Tradition war, nämlich stets gute Laune, mit der er uns Damen in jeder Situation anzuregen und aufzuheitern weiß.«

Ihr »Aha« kam etwas verloren, also fügte ich noch hinzu: »Viertes Kapitel, Vetter Dagobert, der Effi wie auch ihre Mutter in Berlin in bester Offiziersmanier unterhält.«

»Aha.«

Jetzt hatte sie es geschnallt. »Möchtest du auch einen Pelzmantel zur Hochzeit, eine rote Laterne im Schlafzimmer und einen Seidenschirm?«, fragte sie.

Sie hatte ihre Aufgaben erledigt und das Kapitel gelesen. »Bravo.«

»Und du gibst auch zu, dass bei der Ehe Liebe zwar zuerst kommt, aber gleich danach – schon fast auf der Überholspur – Ruhm und Geld?«

»Und dann natürlich all die vielen Partys.«

»Ja, immer was Neues, immer was zum Lachen oder zum Weinen, denn was wir nicht aushalten, ist Langeweile, stimmt’s?«


»Stimmt, aber ich werde nie heiraten! Schon gar nicht Hank Schneider.«

»Ein Fehler.«

»Warum?«

»Er hat Geld, ist berühmt und verbreitet immer gute Laune. «

Wir lachten.

Durch die große Glastür sah ich Anna unter den Kiefern hindurch auf mein Zimmer zukommen. »Ruf mich später wieder an. Anna ist zurück. Sie kommt gerade.« Schnell steckte ich mein Handy weg.

 



Ulya mochte den Roman Fontanes. Er erinnerte sie an ihre Kindheit in Russland, wo es auch noch Pferd und Wagen gab und kaum Autos, wenn auch das herrschaftliche Leben abgeschafft und durch den harten Alltag auf den Kolchosen ersetzt worden war. Sie kannte die weite östliche Landschaft, die wogenden Kornfelder, die Birken- und Kiefernwälder, das Wetter, wie es Fontane beschrieb und viele seiner Atmosphären. Sie kannte Gorki, Dostojewski, Tolstoi, am meisten mochte sie Tschechow, und sie meinte, vielleicht kämen ihre Erinnerungen auch von da, jedenfalls war ihr die Stimmung in Pommern, die Fontane beschrieb, sehr vertraut.

Für uns leicht zu begreifen waren die Gefühle Effis, aber die steifen und förmlichen Umgangsformen, wenn es um Liebe und Sex ging, waren uns fremd, und wir lästerten richtig ab.

Ulya konnte das sehr gut, sie hatte ein gutes Gedächtnis und spielte nicht nur den Major Crampas, der Effi immer den Hof machte, sondern erfand auch eine besondere Stimme und Tonlage für ihn: »Ich bin auch sehr für das Romantische, was freilich gleich nach der Liebe kommt und nach Meinung einiger
sogar damit zusammenfällt. Was ich persönlich aber nicht glaube.« Und dann prusteten wir los vor Lachen.

Wir waren inzwischen bei Kapitel siebzehn, wo Ulya sich länger aufhielt, weil sie mir dabei ihre Beziehung zu Adrian erzählte. Crampas sprach darin nämlich über Pedro, einen spanischen König, der seinem gut aussehenden dunkelharigen Widersacher in der Liebe den Kopf abschlagen ließ, und in ihrer Albernheit verglich Ulya sich mit Effi und fragte, als wäre sie auf einer Bühne: »Ich frage mich, ob es mir wohl gefällt, wenn Adrian sich den Kopf von Hal Rubinstine bringen ließe.«

»Wieso Hal? Ist er sein Nebenbuhler?« Das hätte mich schon interessiert, denn ich fand Hal ziemlich attraktiv.

»Nein. Aber Hal ist auch ein schöner Ritter. Wie dieser Rivale von König Pedro.«

»Und? Wie würdest du das finden, wenn er dir den Hof machen würde?«

»Wenn Hal mein heimlicher Liebhaber wäre?« Sie überlegte. »Das ist undenkbar, nein, ich liebe Adrian. Ich erinnere mich noch, wie ich ihm im Supermarkt hier vor zwei Sommern begegnet bin. Ich war siebzehn und für mich war es das Tollste, dass ein älterer Typ mit mir flirtete.«

»Wie alt war er denn?«

»Vierundzwanzig. Er machte ganz komische Einkäufe: Zwanzig Flaschen Perrier-Jouët, dunkles Brot und zwei Rasierer. Ihm fiel auf, wie ich in seinen Einkaufskorb starrte, und er lächelte mich an. Er hatte ganz blaue Augen und braunes Haar, mein Idealtyp.«

»Und dann?«

»Lud er mich auf einen Kaffee ein. Wir waren in Santa Gertrudis im Spar-Supermarkt, und direkt daneben ist eine typische spanische Cafeteria. Wir haben nicht viel geredet, er fragte mich, wo ich herkomme und was ich hier mache. Wir
haben uns für den nächsten Abend zum Essen verabredet, er holte mich ab und ich schlief am gleichen Abend mit ihm.«

»Oh!« Wir lachten. Sie vielleicht aus Verlegenheit.

»Stimmt, war auch gar nicht meine Art. Doch alles kam so natürlich, und wie du siehst, hat es gehalten. Ich hatte seitdem mit keinem anderen was.«

Sie saß im vollen Licht der Nachmittagssonne, die ins Fenster fiel, zuckte mit den Schultern und machte eine Bewegung mit den Händen, als wollte sie Schattenspiele an die Wand werfen.

»Ich liebe Adrian. Ich kann mir keinen anderen Mann vorstellen. Dass ich manchmal Hal erwähne, hängt damit zusammen, dass er aus dem Osten ist.« Ich wollte etwas sagen, aber sie fügte noch hinzu: »Wenn auch Rumänien nicht Weißrussland ist, wo meine Eltern und meine Großeltern herkommen, aber hier im Westen ist doch alles anders.«

Eigentlich wollten wir mit dem Unterricht Schluss machen, aber sie hielt mich fest, hatte noch eine Frage. Sie verstand nicht, warum Crampas nach dem Picknick am Strand das Weinglas von Effi behalten will.

»So flirtete man damals«, erklärte ich ihr. »Major Crampas darf nicht zu offen sein, das könnte Effi ja zu Hause erzählen und ihr Ehemann würde sich mit ihm duellieren und ihn erschießen, wie es ja dann später auch passiert ist. Also sagt er dem Diener, der das Picknick wieder in die Satteltaschen der Pferde packen will, er soll das Weinglas Effis stehen lassen. Der Diener versteht die Anspielung natürlich nicht, und Effi sagt zu Crampas: ›Sie Böser spielen da auf den König von Thule an‹, und er nickt schelmisch.«

»Nein, nicht schelmisch. Nur einen Anflug schelmisch. Anfliegen ist noch nicht gelandet sein.«

»Ja, okay, anfliegen ist noch nicht gelandet sein. Gelandet
auf der Schelmerei. Auf jeden Fall sind sie damit schon ein Stück weiter gekommen. Das war schon sündig genug.«

»Aber ich verstehe es noch immer nicht. Will er das Glas als Erinnerung behalten?«

»Es geht um den König von Thule, beide kennen die Geschichte. ›Es war ein König von Thule, gar treu bis an das Grab, dem sterbend seine Buhle, einen goldenen Becher gab. Es ging ihm nichts darüber, er leert’ ihn jeden Schmaus, die Augen gingen ihm über, so oft er trank daraus.‹«

»Also eine Liebeserklärung.«

»Ja, das ist schon Sünde. Gedankliche Sünde – sie ist verheiratet und Major Crampas, ein Freund der Familie, macht ihr eine Liebeserklärung. Aber nur die Herrschaften können es verstehen, denn der Diener, der den beiden das Frühstück am Strand aufgebaut und serviert hat, kennt natürlich Goethes Lied vom König in Thule nicht.«

Ich war immer glücklich mit Ulya, sprang auf, tanzte herum und sang dabei: »Es war ein König in Thule«.

Sie stand auf und tanzte mit mir im Klassenzimmer herum. »Also geht es immer um die Musik, wenn es um die Liebe geht!«, rief sie.

Ich packte meine Sachen zusammen. »Deshalb liebst du ja Adrian. Weil du seine Musik liebst.«

Sie blieb überrascht stehen. »Nein. Meine Liebe kennt kein Weil.«

Ich zurrte den Riemen um meine Bücher fest und sah sie an.

»Ich liebe ihn, Punkt. Da hört das Denken auf. Ich könnte ihm das Lied vom König in Thule vorsingen. Sing es noch einmal.«

Ich sang es ihr vor, und dann sangen wir es zusammen.




13. Kapitel

Ich sehe ins Dunkel, Adrians und Ulyas Stimmen klingen, als wenn sie sich in einiger Ferne hinter einem Vorhang unterhalten, obgleich das nicht sein kann, weil dazu die Musik zu laut ist und ich sie dann gar nicht verstehen würde.

Adrian: »Du hast gesagt, du garantierst, dass es hier Perrier-Jouët gibt.«

Ulya: »Dann trinkst du eben mal ein anderes Wasser.«

Adrian: »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich selbst was mitgebracht.«

Ich stelle fest: Meine Ohren erwachen also schneller als meine Sehfähigkeit, obgleich jetzt die ersten Lichtstreifen flimmern und Lichter herumwandern, die heller werden und schließlich den Nebel durchbrechen. Ich erkenne Adrian und Ulya am Kopfende meiner Liege. Es ist eines von Adrians Lieblingsthemen, welches das beste Wasser ist.

»Ich habe es nicht nur Hal gesagt, ich habe sogar den Cateringservice angerufen und ihnen gesagt, dass Perrier-Jouët hier sein muss.«

»Muss ich selber checken, ob’s auch durchgeführt ist?«

»Herzchen, ich ruf die eben nicht zehnmal am Tag an, wie du deine Plattenfirma, damit auch ja nichts schiefgeht und alles perfekt ist. Ich ruf die einmal an, und dann haben sie’s geschnallt, denk ich.«

»Denkst du! Und dann schaust du, und was denkst du dann?«


»Schau mal, Ulya, da ist eine Mücke auf ihrem Gesicht.« Als ich Sheilas Stimme erkenne, ist sie auch schon über mir und betrachtet mich neugierig. »Hier, direkt auf der Nasenspitze.«

Hanks Gesicht erscheint neben ihrem, und ich erinnere mich, wie er einmal auf mir saß und mich mit dem gleichen neugierigen Ausdruck betrachtete. »Schlag sie doch tot, oder willst du, dass sie sie sticht und sie dann so ’nen Knollen hat?«

»Ich weiß ja nicht, ob ich sie anfassen darf«, meint Sheila.

»Ich schnipp sie weg.« Er hebt die Hand und schnippt an meiner Nasenspitze vorbei. Dann kommt er ganz nahe und flüstert: »Sie hat sie schon gestochen.« Er richtet sich auf und sagt zu Ulya und Adrian: »Wir sollten sie reintragen, hier draußen sind zu viele Mücken.«

»Ja, macht das«, sagt Ulya.

»Okay, aber lass uns erst mal nachschauen, wohin.«

»Wohin ist doch egal, Hauptsache sie kommt hier aus den Mücken raus. Nachher sticht ihr noch eine ins Auge.«

»Ich pass so lange auf«, sagt Sheila, setzt sich rechts von mir auf die Liege und stützt sich mit beiden Händen ab, um mir ganz nahe zu sein. »Hier ist sie schon heftig zerstochen.« Sie richtet sich ein wenig auf, um Ulya die Stelle an meinem Hals oder an meiner Wange zu zeigen.

Ulya setzt sich auf die andere Seite, und ihre Augen wandern prüfend über mich hinweg.

»Ja, scheiße, sieht aus wie Windpocken.«

»Hast du so ’nen Stift?«

»Nein. Ich frag Hal nachher.«

Es spielt Six heart beats, ich erkenne das Set von Liam, da er diesen Track oft auflegt, und als ich meine Augen dorthinrolle, sehe ich ihn am Pult stehen. Sechs Herzschläge. Von hier aus sieht er wirklich aus wie Vincent Vega, was natürlich besonders durch die John-Travolta-Perücke kommt, die total
gut nachgemacht ist, nur dass er jetzt beim Auflegen seine Haare nicht immer nach hinten streifen kann. Vielleicht macht er das ja auch nicht bei privaten Auftritten, es ist sozusagen sein Public Label Haare-nach-hinten-streifen, doch jetzt macht er nicht einmal eine unwillkürliche Bewegung, hat ofenbar verinnerlicht, dass er eine Perücke aufhat. Im Gegenteil, er benutzt jetzt seine Hände ausschließlich und vollkommen, um John Travoltas Herointanz zu imitieren, der vielleicht das Coolste am ganzen Film ist. Er macht das so gut, dass Sarah kommt und mitmachen will, aber sie merkt selbst, dass sie das nicht hinkriegt und dass ihr die Rolle besser steht, Liam zu bewundern. Sie tut das mit immer denselben Mitteln: Lächeln, wippen und die Arme zu einem extrem verlangsamten Applaus durch die Luft führen, so als hätte sie der schwere afghanische Shit in eine ewig lächelnde Zeitlupen-Trance versetzt.

Six heart beats.

Sheila und Ulya unterhalten sich, und Sheila meint, dass diese Party die beste Idee überhaupt seit langem ist und dass Hal das jedes Jahr machen sollte. Im nächsten Jahr würde sie dann als Scarlett O’Hara aus Vom Winde verweht gehen, die Vivien Leigh gespielt hat.

»Das kannst du aber nur hier machen, wo alle Räume gekühlt sind.«

»Im Film hatten sie Ventilatoren.«

»Auf jeden Fall hast du bei Airconditioning weniger Probleme. «

»Macht ja nichts, dein Kostüm ist ja auch ziemlich warm.«

»Ich finde Ulyas kleinen Hut mit den Federn dran supersüß«, sagt Trixie, die dazugekommen ist.

Ulya lacht geschmeichelt, rückt ihr Hütchen zurecht und zupft an ihrem Schal.


»Aber ich versteh nicht, warum ihr im Zwillingslook geht. Oder ist das in der Story so?«

»Es war meine Idee, und ich wollte erst, dass ich als Effi und Mona als meine Mutter geht, aber das wollte sie nicht.«

»Es war Ulyas Deutschthema, und Mona hat ihr dabei geholfen«, sagt Sheila.

»Immer nach der Schule. Wir haben praktisch das ganze Buch zusammen durchgelesen und durchgeredet.«

»Langweilig, oder?« Man sieht Trixie an, wie langweilig sie sich das vorstellt.

»Nein. Es hat mich an Russland erinnert.«

 



Dann kommen Hank und Adrian wieder, nehmen meine Liege und tragen mich ins Wohnzimmer, aber ziemlich hinten in die Ecke, und als wenn das nicht schon schlimm genug ist, heben sie mich über die Couch, die längs der Wand steht und platzieren mich zwischen Wand und Rückseite der Couch.

»Dann kann ihr nicht jeder ins Gesicht glotzen oder sie anfassen«, sagt Adrian. Natürlich denken sie, ich bin völlig hin und weg, weil der Arzt gesagt hat, dass ich nichts sehe und nichts höre, was inzwischen alle ganz okay finden.

Adrian sagt, er will wieder ins Studio runter, wo er schon vorher war und erklärt Hank, welch technischer Aufwand bei der Installation betrieben wurde und dass es sich von daher eigentlich für Hal lohnen würde, das Haus zu kaufen. Dann diskutieren sie eine Weile über Hauspreise, und Adrian meint, ihn interessiere nur das Studio, weil es seinen technischen Ansprüchen fast entspreche und erklärt Hank, woran er im Moment in seinem staubfreien Haus arbeite.

Ohne dass ich die beiden sehen kann, merke ich, dass Hank Adrians Staubtheorie eine totale Macke findet. Er unterbricht
ihn immer wieder, aber als das nichts nutzt, sagt er: »Ich muss mal raus und pissen.«

Danach macht sich auch Adrian aus dem Staub, und ich grinse innerlich, weil das die Sache mit dem Staub auf den Punkt bringt.

Sheila und Ulya bleiben noch eine Weile bei mir, bis Muerte sie holt, weil er mit ihnen tanzen will. Tanzen nennt er das, wenn er den Damen die Nase pudert.

Inzwischen hat es sich herumgesprochen, wo Hank und Adrian mich versteckt haben, und alle kommen vorbei, setzen sich auf das Sofa, sagen, wie scheiße das für Hal sein muss, dass ich hier halbtot herumliege und, wer weiß, vielleicht überhaupt nicht mehr normal weiterleben kann. Danach reden sie über ihre eigenen Probleme, und ich finde ein paar sehr überraschende Sachen heraus, die ich sonst nie erfahren hätte. Zum Beispiel, dass die drei Buntkleider alle in Adrian verknallt sind und ihn und Ulya auseinanderbringen wollen und sogar eine Wette laufen haben, wer es schafft. Ich würde es Ulya gerne gleich stecken, nicht wegen Tara, die mindestens zwei Köpfe größer als Adrian ist, oder wegen Claire, die er wegen ihrer Arroganz nicht akzeptieren würde, sondern wegen Magda. Sie hat genau die Figur, auf die Adrian steht, und sie will ihn unbedingt haben, das hat sie deutlich gesagt, und das war echt. Ich würde so etwas nie einer Freundin antun, auch wenn ich Magdas Figur hätte.

Ich denke darüber nach und komme zu dem Schluss, dass ich nichts für Ulya in der Sache unternehmen kann. Es ist sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. Ich kann ja nicht einmal meine Zehen bewegen. Ich erfahre aber noch so allerlei, nämlich dass Liam nicht Hals wegen zu der Party gekommen ist, sondern nur, um seine Freundschaft zu Adrian zu festigen. Er stimmte auch Ulya darin zu, dass es nicht nett von
Adrian sei, die ganze Zeit unten im Studio zu hocken, statt es so zu machen wie Doktor Heywood Floyd, nämlich zwischen den Leuten herumzuwandern. Ja, das ist das, was der macht, seit er als DJ von Hank abgelöst wurde: Er wandert in diesem völlig bekloppten Raumanzug überall herum, um von allen bewundert zu werden. Als Sarah tanzen geht, kommt Hank und schildert Liam in allen Farben, wie er sich eine Nummer mit Magda vorstellt und wie er das anfangen kann. Liam meint, es sei nur interessant mit allen dreien.

Ich weiß nach Magdas Schwärmerei für Hal, dass es für Hank keine Chance bei Magda gibt. Da hätte er schon in Hals Kostüm schlüpfen müssen und nicht als Danny Zuko kommen. Außerdem hat er bei Magda noch Monsieur Laurent als Konkurrenten. Aber auch dann, ich weiß nicht. Der Unterschied zwischen Hank und Monsieur Laurent ist der, dass Hank nur Magda superscharf findet und Monsieur Laurent alle drei. Das haben sich die beiden schon am Beginn des Abends mitgeteilt, obwohl Monsieur Laurent nicht weiß, dass er sich bei den drei Buntkleidern vergeblich die Zähne ausbeißen wird. Außerdem ergab sich noch: Sarah will Sheila zu sich und Liam ins Bett holen, Sheila aber will Muertes bestes Kokain, das er nur an wichtige Kunden rausrückt. Vor allem weil er sein deep dive loswerden will, das ihm nun nach meinem Absturz aber keiner mehr abnimmt. Und dann noch dies: Paco, der Chef vom Underground, will, dass Adrian und Hal für ihn umsonst spielen, und Trixie möchte, dass Doktor Heywood Floyd ihr einen Heiratsantrag macht. Ja, und Ulya, meine liebste Ulya, wünscht, dass ich ohne Schaden wieder gesund werde.

Wie krank bin ich wirklich?




14. Kapitel

Es war Ostern, und ich fragte mich, warum geht man auf Partys, feiert Geburtstage, trift Freunde, schmückt Weihnachtsbäume und versteckt Ostereier? Man möchte mit anderen verbunden sein, das ist doch alles. Sich in ihnen wiederfinden, vielleicht sogar das zurückhaben, was die Geburt trennte – die Einheit mit allem.

Anna hatte mir die Mutter ersetzen wollen, aber ununterbrochen drängte sie mich zu lernen und mich überall nützlich zu machen. Ist dieses Geschubse ins Soziale nicht die Aufgabe des Vaters? Ist die Aufgabe der Mutter nicht Sanftheit und Verständnis?

Ziele und Nützlichkeiten waren mir inzwischen ein Graus. Ich sehnte mich danach, unnütz zu sein und dennoch geliebt zu werden. Unnütz wie Ostereier, ich liebte sie, und ich liebte es, die von Mami bunt angemalten Eier im Garten zu suchen. Ich liebte es, wenn sie rief: »Kälter … ganz kalt … eisig« oder »wärmer … wärmer … heiß!« Aber Anna hatte weder Eier angemalt noch welche versteckt. Ich saß vor meinen Vokabeln und dachte grimmig darüber nach. Früher, so fiel mir ein, hatte sie es noch getan, aber jetzt? Was war nur mit ihr passiert? Und was mit Papi? Und Justin? Warteten sie hier den Atomkrieg ab? Bereiteten sie sich auf den Weltuntergang vor, oder was war in sie gefahren? Waren sie alle in die innere Emigration gegangen und hatten nur ihre äußeren Hüllen zurückgelassen? Arbeiteten sie nun wie Roboter Quanten und Pensen ab?


Ich hatte zwar Ferien, aber das bedeutete nichts anderes, als dass ich nun auch noch auf die Lehrer und Mitschüler verzichten musste. Sogar nach den Buntkleidern begann ich mich allmählich zu sehnen, nach Claire, Magda und Tara, wie albern und gehässig sie auch immer waren. Immerhin war albern und gehässig zwar menschlich mäßig, aber nicht robotermäßig.

Ich kaute an meinem Stift, und ich kaute Nägel. Was war nochmal das spanische Wort für Mülleimer? Es fiel mir nicht ein, aber was happy days hieß, das wusste ich. Felicitas dias.

Wo war nur Mami? Ich hörte überhaupt nichts mehr von ihr. War sie verschwunden, irgendwo in Sibirien abgestürzt? Nach meinem Telefonat, in dem ich sie nach Epikur gefragt hatte, hatte sie nichts mehr von sich hören lassen. Statt ein paar Beispielsätze für spanischen Konjunktiv in meinen Computer zu tippen, suchte ich in meinen Mails herum, fand nur Spams und sah plötzlich »Glückliche Ostern«. Immer wieder las ich die zwei Zeilen, die Mami mir endlich gemailt hatte. Sie fragte mich, wie es mir geht (Zeile eins) und schrieb, dass sie mich sehr lieb hat (Zeile zwei). Deine Mami (Zeile drei). Wieder und wieder las ich die drei Zeilen und träumte von den schönen Nachmittagen mit ihr in der Küche. Die Küche gehörte allen, dort begegneten wir uns – Manni, Justin, sie und ich. Es war eine kleine Wohnung, aber mit Fußbodenheizung, und ich hockte dort oft vor ihr zu ihren Füßen, meinen Kopf auf ihrem Schoß, während sie am Küchentisch saß und mit den Fingern langsam durch mein Haar kämmte.

Manchmal, wenn sie uns lustig stimmen wollte, kaufte sie uns Lakritzen und überraschte uns damit. Für mich waren die Rollen oder kleinen schwarzen Figuren schon damals viel mehr als nur ein Mittel, mich fröhlich zu stimmen, denn es erinnerte mich an all die Lakritzen davor und an all die Momente, die ich von klein auf mit Mami gehabt hatte. Es war
so, als wären in den schwarzen Rollen unsere gemeinsamen Erinnerungen eingewickelt. Der scharfe Geschmack brachte mir die Gefühle wie an einer langen Kette zurück, die ich an ihrer Seite und in ihren sicheren warmen Händen gehabt hatte. Wenn sie mir ihre liebevollen Texte ins Ohr flüsterte oder den Lakritze-Figuren Namen gab, geriet ich in Trance. Wenn sonst jemand mir etwas ins Ohr flüsterte, kitzelte es, aber Mamis Stimme wirkte wie ein wundervoller himmlischer Klang, der mich zum Schweben brachte. Es war etwas, das niemand sonst mir geben konnte. Einen Moment ohne Angst. Als ich noch bei ihr lebte, waren diese Situationen nicht selten, viele solcher Erinnerungen besaß ich, doch mit meinem endgültigen Umzug nach Ibiza hatte sich dieser Zauber verflüchtigt.

Wenn ich so alleine war wie jetzt, stellte ich mir vor, ich würde sie bitten, mich zu umarmen, mir den Kopf zu streicheln oder mir etwas vorzulesen. Ich wusste, sie würde es tun, auch jetzt noch, nachdem ich siebzehn war. Aber die kindliche Geborgenheit konnte ich auf diese Art nicht mehr erlangen.

Manchmal fragte ich mich, ob ein Mann mir das Gleiche geben könnte.

Ich schloss die Mail und schaute mir Fotos von Mami an, die ich auf dem Rechner hatte. Es waren alte Bilder, die sie zeigten, wie sie mit den Babys unterwegs war. Ich wollte den Trost, ich wollte mir das Herz wärmen, ich starrte ihr blondes gesundes, volles Haar an, die reine Haut, ihr Lächeln, ihre Ohren, die Zähne. Was sie schön machte, war nicht die Symmetrie ihres Gesichtes, nicht die vollen Lippen, sondern ihre Jugend, ihre Entspanntheit und Sicherheit, die sie ausstrahlte. Es war die Liebe, die sie in sich trug. Zu uns? Zu Papi?

Sie hatte etwas durch und durch Ruhiges. Diese Ruhe war wie ein Ei, das sie umhüllte. Es war ihre Aura. Diese Ruhe wurde von allem betont, sogar noch von ihrer nordischen
Blässe und der Unschuld, die sie im Gesicht trug. Es war die Unschuld eines Kindes. Das bestätigte mir sogar Papi, als er erwähnte, dass sie siebzehn war, als sie mit Justin schwanger wurde. So alt wie ich jetzt!

Es war mir entgangen, dass Anna in der Tür stand und mich beobachtete, aber jetzt merkte ich, dass ich geweint hatte.

»Ist alles okay mit dir?«

Ich nickte, und sie sagte:

»Mir ist eben etwas eingefallen. Und ich dachte, wenn du immer eifrig lernst und die Prüfungen gut bestehst, sollte dein Vater dir als Belohnung eine Party spendieren. Wie fändest du das?«

Ich wusste nicht, wie ich das finden sollte, dieser Vorschlag aus ihrem Mund kam mir sehr fremd vor.

»Natürlich dürftest du dich schminken. Und anziehen, was du möchtest.«




15. Kapitel

Party, Party, Party. Ich wollte zwar keine Party selbst veranstalten, schon gar nicht bei mir zu Hause, aber ich wollte zu einer Hochzeitsparty, die von Ulya extra auf Annas Vorschlag hin ausgesucht worden war. Sie hatte mich auch angetrieben, für die Prüfungen zu lernen, damit alles klappte.

Es klappte. Ich hatte die Prüfungen alle gut genug bestanden, so dass es für Annas Partyzusage reichte. Doch in unmittelbarem Anschluss musste ich mit der Vorbereitung für den Spanischkurs beginnen, den ich für das kommende Jahr belegt hatte. Anna erlaubte zwar, dass ich zu der Hochzeitsparty ging (»versprochen ist versprochen«), aber weil ich in Mathematik und Physik nur gerade so bestanden hatte, stellte sie zusätzlich die Bedingung, vorher zweihundert spanische Vokabeln zu lernen.

Es waren noch vier Stunden bis zu der Party, und Anna hörte mich bereits zwanzig Minuten lang ab. Sollte ich zehnmal die Antwort schuldig bleiben, würde ich nicht gehen dürfen. »Das ist eine erlaubte Fehlerquote von fünf Prozent«, hatte sie mir vorgerechnet.

Hochzeit – la boda? Oder las nupcias?

War es ein gutes oder schlechtes Omen, dass die nächste Lektion sich mit einer spanischen Hochzeit befasste?

Ich hatte die Illustrationen im Buch vor Augen (visuelles Gedächtnis!): die Braut im weißen Kleid mit Schleppe, der Bräutigam im weißen Anzug, die Blumenkinder alle in Weiß,
danach der lange Zug der Gäste in allen Altersklassen, das Jawort in der riesigen Kathedrale. Eine Hochzeit in Spanien lebt von der Tradition, jedenfalls in den Kreisen, in denen man sich Hank Schneider als DJ leisten kann. Und das war die Hochzeit, zu der Ulya und ich wollten. Hank machte dort die Musik.

In Spanien wären Hanks Musik und die großen Partys zur Zeit des Diktators Franco verboten gewesen, und daher waren von Ulya bis zu den Buntkleidern in der Schule alle für die »neue Zeit«. Was aber den äußeren Pomp einer Hochzeit anging, war ich für das Mittelalter, und das reicht in Spanien bis in die Zeit Francos, sogar noch weiter zurück. Man mag darüber denken, wie man will, aber der Adel, der in den Hochzeiten steckt, gefällt mir. Ich finde, eine Hochzeit soll nicht bloß Ausdruck von Liebesleidenschaft sein, sondern auch von der Bereitschaft, tugendhaft der Familie gegenüber zu sein.

Meinen Vokabeln nutzte die Hochzeit, denn ich war wie mit neuem Feuer erfüllt. Kein einziges Mal, seit ich hier war, lernte ich so bereitwillig und schnell Spanisch. Am meisten gefiel mir das Wort compromiso. Es bedeutet nicht nur guter Vorsatz, sondern auch Heiratsantrag.

»Das Jawort?«

»Sí quiero.«

»Der Ehering?«

»El anillo de boda oder la alianza.«

Ich stand nervös vor Anna, meine Hände schwitzten, und das nicht nur, weil es ein heißer Juninachmittag war. An mir hing ein dünnes langes T-Shirt herunter, das Papi mir vermacht hatte, weil er die Aufschrift hasste.

Anna saß hinter ihrem blauen Glastisch und meinte mit Blick auf mich: »Vielleicht der falsche Spruch.«

»Wieso?«


»Sollte vielleicht heißen, in meinem Alter habe ich nichts gesehen, nichts gehört, nichts getan und kann mich trotzdem an nichts erinnern.«

Ich lächelte, als würde ich über einen guten Witz schmunzeln.

»Der Tanz?«

»El baile.«

»Singen?«

»Cantar.«

Sie hatte sich vor kurzem einen drehbaren Chefsessel in schwarzem Leder gekauft, der gesünder für den Rücken sein sollte. Für sie war dieses schwarze Lederding zu groß, ihre Füße baumelten in der Luft, aber sie schien es zu genießen. Ihre Arme ruhten sich breit auf den Lehnen aus und wie zu einem inneren Rhythmus schwang sie leicht von links nach rechts, von rechts nach links. Ich fühlte mich eingeschüchtert, denn sie sah so selbstsicher aus, hatte nichts zu verlieren, selbst das, was sie hatte, schien ihr nichts wert. Ich hingegen freute mich schon seit Wochen auf diese Party und wollte nichts riskieren.

»La boda oder las nupcias – was denn nun?«

»Heutzutage sagt man la boda.«

Ulya wollte mich um zehn abholen, und wir würden dann erst zu ihr fahren, damit sie mich herausputzen konnte, denn Hank sollte beim ersten Blick erstarren, hatten wir beschlossen.

»Hofknicks?«

»La cortesía.«

»Unschuld?«

»Inocencia.«

Der Sommer hatte mich mit goldener Bräune überzogen und mein Haar oben ausgebleicht. Ich hatte mich schon für
ein weißes Kleid von Ulya entschieden, die Farbe der Hochzeit, die meine Haut noch brauner wirken lassen würde. Der Lohn meiner heimlichen Sonnenstunden, die ich immer unaufällig an die Tibeter ranhängen konnte.

»Das Hochzeitsmahl?«

»El banquete nupcial.«

Obgleich mein Kopf voller tanzender Bilder war, konnte ich alle Vokabeln ohne weiteres übersetzen. Ein Wunder.

»Lachen?«

»Sonreír.«




16. Kapitel

Ich war so guter Stimmung, dass ich im Auto weiter meine zweihundert Vokabeln aufsagte. Ulya fiel mit ein, wir sangen die Worte – Singen, cantar/das Lied, la canción/ die Braut, la novia/der Bräutigam, el novio –, und es klang wie ein Jubel, in dem sich in dieser Nacht all unsere Wünsche erfüllen würden.

Bei Ulya im Schrank blätterte ich die Kleider wie die Seiten in einem Buch um. Eines schöner als das andere. Ulya ließ den Korken knallen und goss Cava ein. Sie hatte die Schule erfolgreich abgeschlossen, und ich feierte meine Freiheit. We are the champions! Ich suchte für mich ein knappes, elegantes weißes Kleid heraus. »Einfach und sexy«, stimmte Ulya zu. »Ein Geschenk von Adrian.«

»Oh, dann zieh ich es nicht an.«

»Doch, warum nicht, er hat es mir geschenkt, und es gehört mir wie die anderen auch.«

»Wo ist er?«

»In Kopenhagen. Eine Party im Königspalast.«

»Uff. Warum bist du nicht mit?«

»Die Party ist erst morgen, und da hat mein Daddy Geburtstag. Deswegen fliege ich morgen auch nach London. Sheila fährt mich zum Flughafen.«

»Wo ist sie?«

»Sie ist heute in Barcelona bei ihrer Tante. Die ist dort Ärztin. «


Der Weg zur Party war von bunten Luftballons markiert, der Vorplatz war voller Autos, das Haus mit weißem Stoff dekoriert und von irgendwoher klang Musik. Jeder rhytmische Schlag der Musik drang bis zu meinem Herzen und ließ es pochen. Immer stärker konnte ich es spüren, und die Aufregung floss in all meine Zellen. Ein ähnliches Gefühl wie vor einem Wettlauf. Früher in Berlin nahm ich auch oft an solchen Langwettläufen Teil. Ich bekam immer einen riesen Adrenalinkick in den letzten Sekunden vor dem Abpfiff. Besser als jede Zigarette (die ich früher geraucht hatte!).

Ich sah zu Ulya hinüber, wie sie ganz gelassen den Wagen einparkte, während ich an meinen Fingernägeln knabberte. Als es mir bewusstwurde und ich meine Nägel anschaute, musste ich missmutig feststellen, wie kindlich und ungepflegt zwei Nägel schon wieder aussahen.

Als wir ausstiegen, bekam Ulya einen Anruf. Sie rief mir übers Autodach zu, schon mal loszugehen und Hank zu suchen, sie habe gerade ein Gespräch mit Adrian. Es war mir ganz recht, so konnte ich in Ruhe einen Spaziergang durch die Party machen.

Auf der Suche nach den Decks, wo Hank Schneider auflegen würde, kam ich über eine riesige Grasfläche, auf der mehr als zwanzig alte ibizenkische Frauen herumtanzten. Keine trug Weiß, alle waren sie in Schwarz gekleidet, und sie bewegten sich auch nicht wie Brautjungfern oder Engel, sondern sprangen herum wie die Hexen vom Bocksberg, bewegten wild die Arme, tranken und sangen mit, wenn die José-Padilla-Combo am Rande der Wiese einen Refrain spielte. »Ay Candela«. Drei Hunde hatten sich dazugesellt, sie liefen im Kreis herum, sprangen und bellten jeden an. Eine gespenstische Szene, die nichts mit meiner spanischen Hochzeit in meiner Lektion gemein hatte, und alle johlten »Margarita llama pronto a
los bomberos para que vengan a apagar el fuego!« Mein Gott, wo war bloß Hank? Auch als ich durch das Haus ging, fand ich außer ein paar Leuten, die in der Küche arbeiteten, niemanden in festlichem Weiß. Ich fragte nach Mister Schneider, dem DJ, und mir wurde gesagt, die Feier finde draußen statt. Von draußen kam ich gerade, Hanks Musik war nicht einmal aus der Ferne zu hören. Ich fühlte mich ganz schal, und ich begriff, dass meine Enttäuschung daher rührte, mich auf ein bestimmtes Bild von der Hochzeitsparty versteift zu haben. Wie blöd – es war ja nicht meine Hochzeit. Oder sollte ich mich da auch auf nichts versteifen? Mich immer mit den Energien oder Winden bewegen?

Die Juninacht war heiß und ich schwitzte. Ich ging herum, aber konnte nicht einmal mehr Ulya finden. Mich plagte plötzlich auch Hunger, weil ich wegen meiner Aufregung zu Hause auf das Abendbrot verzichtet hatte, und ich ging wieder zurück zur Küche. Das Personal sagte, es sei nichts mehr zu essen da, und ich fragte, was das hier für eine Hochzeit sei, aber mein Spanisch war nicht gut genug, um meine Verwunderung auszudrücken. Ich fragte nach Ulya, aber sie zuckten nur die Achseln. Es roch scheußlich nach angebranntem Olivenöl, und ich ging wieder hinaus.

Draußen stand ich alleine, schwitzend und hungrig unter dem sternefunkelnden Mittelmeerhimmel. Nachdem die schönen Hochzeitsbilder verflogen waren, blieben mir nur die Sternbilder. Ich versuchte, sie zu enträtseln. Ich kam nicht weit, weil jemand an meiner Jacke zupfte. Ich wandte mich um, und Hank stand vor mir, einen Wodka Lemon in der Hand, ein Lächeln in den Augen und eine Margarite zwischen den Zähnen. Er reichte mir den Wodka, nahm die Blume aus dem Mund und sagte: »Schickes Kleid hast du da an.«

Alle Elektrizität, die sich in mir aufgebaut hatte, verschwand
auf einmal und ich spürte nichts. Alles ging so schnell, dass ich mich nicht erinnern kann, wie es sich anfühlte. Schnelle Gedankenblitze machten sofort den nächsten Platz. Ich fühlte mich selbst wie ein Impuls, ich bestand nur aus Impulsen.

Ich wollte etwas sagen, doch Ulya kam aus dem Dunkel, gefolgt von einer Schar alter ibizenkischer Damen. Sie trugen Kuchen und Wein und tanzten zu Padillas Walzer. Ich hatte keine Ahnung, warum die runzligen Witwen Ulya hinterherliefen.

»Ist das hier eine Hochzeit oder eine Walpurgisnacht?«, fragte ich Hank, doch bevor er antworten konnte, zog Ulya mich in die Mitte ihrer Truppe.

Die Bewegung tat mir gut, aber ich fühlte mich trotz Ulyas Gegenwart fremd, weil aus dem Dunkel immer wieder diese seltsamen kleinen, schwarz gekleideten Inselmenschen auftauchten, unter die sich inzwischen große blonde Hippies in losen und bunten Fetzen gemischt hatten. Wie von Feuer geworfene Lichtschatten sprangen sie um mich herum.

Nach einer Weile begann das Seltsame dieser Paarungen mich zu faszinieren, und ich dachte zum ersten Mal, ich könnte den Charakter dieser Insel ebenso mögen wie Berlin.

Die Hippies sangen mit schrillen Stimmen und umarmten sich, während die kleinen Schwarzen sich irgendwelche ibizenkischen Scherze zuriefen. Ich verstand nichts, aber das krächzende Gelächter spann mich ein, und ich spürte, wie der Wodka mich zu drehen begann.

Wo war Hank eigentlich? Als ich mich nach ihm umschaute, war er fort. Ich sah ihn in einiger Entfernung an seinen Decks. Die Padilla-Combo packte zusammen. Vielleicht würde Hank den zweiten Teil für die Jüngeren unter den Gästen übernehmen. Im Moment spielte gar keine Musik, Hank kramte in seinen Seiten herum, um seinen Auftritt vorzubereiten.
Von seinen Decks aus hatte er volle Sicht auf mich, und es konnte ihm nicht entgehen, dass niemand sich um mich kümmerte und niemand sich für mich interessierte. Es war so unangenehm wie ein zu enges Kleid, und ich fühlte mich unsicher. Schnell stöckelte ich zur Bar hinüber, wo sich neben mir eine der alten Frauen Grappa nachgoss und mich mit rauer Stimme fragte: »Grappa oder Wodka?«

Das gefiel mir. »Wodka«, sagte ich.

Sie goss ein, ich dankte, aber sie hörte nicht, und ich musste schreien: »Stopp! Stopp! Stopp!«

Sie lachte und prostete mir zu. Wir stießen an, dann goss sie mir wieder ein. Beim dritten Wodka erzählte ich ihr von den alten Traditionen auf spanischen Hochzeiten, doch ich glaubte, sie verstand nicht ein Wort und war nur damit beschäftigt, weiter Wodka einzugießen. Als mir schon ganz heiß war, fing sie an, trotz der ganz anderen Musik, ein francistisches Marschlied zu krächzen. Hank gegen Franco. Hank war ein ganzer Mann, dachte ich. Im Vergleich mit den Bübchen aus Berlin war ich beeindruckt von seinem männlichem Geruch, von seiner Stärke, und plötzlich hatte ich den Wunsch, von ihm geführt und beschützt zu werden.

Schnell kippte ich meinen Wodka und ging zu ihm. Alkohol macht mutig. Ich stellte mich direkt vor ihn hin. Er grinste mir charmant zu, schob die Lautstärkeregler hoch, und ich begann zu tanzen.

Ich weiß nicht, wer von den Gästen die Musik mochte, die Padilla gemacht hatte, aber das, was Hank fabrizierte, war etwas anderes. An meinem Geburtstag im Pacha hatten seine Mixes mich noch nicht wirklich angesprochen, es war halt Techno, wie ich’s schon mal irgendwo gehört hatte, aber heute lief es richtig gut. Es war nicht nur der meiste Wodka meines Lebens, es war auch die beste Musik, und ich verstand
plötzlich, was Ulya meinte: dass Techno einen eher erregt und man mehr Energie bekommt. Sie hatte Recht, die Musik zog den Adrenalinspiegel hoch und füllte meinen Kopf mit positiven Gedanken. Vielleicht waren es keine Gedanken, sondern nur Stimmungen, Bilder, Bildfetzen, erotische Impulse. Ulya meinte, man brauche keine Drogen, weil diese Musik einen voll draufbringt, und ich verstand es jetzt: Die Musik war das, was puscht, was aufregt, was glücklich macht. Auf einer Party will man nicht traurig sein, keine traurige oder schnulzige Musik hören, kein larmoyantes Gesülze, man will sich einfach bewegen und tanzen, so als wenn der schärfste Kaffee durch einen durchläuft. Das geht nur mit dieser Musik. Ulya, du hast Recht! Ich lachte und drehte mich wie ein Derwisch. Ich hatte Platz, die Hochzeit hüpfte oder hinkte auf der anderen Seite des Hauses, und ich konnte ohne jede Besinnung all die einst gelernten Choreographien abrufen und zu Hanks Rhythmen toben lassen. Danke, Hank! Danke, Ulya!

Sie hatte einmal die Musik mit dem Bienengesumm auf der Insel verglichen, und heute Abend verstand ich es: Die Insel selbst ist die Musik – die Grillen, die Hunde, die Esel, der Gesang der verschiedenen Winde – der Tramuntana, der Mestral, der Gregal, der Llevant, der Xaloc, der Migjorn, der Barbi nd Ponent. Diese Winde aus allen Himmelsrichtungen bringen andere Stimmungen, andere Töne, andere Musik. Aus der Tiefe der Geschichte kommen die arabischen Klänge, der Singsang der Zigeuner, kam später die Invasion der Hippiesänger – Cat Stevens, Crosby, Stills, Nash & Young – und alles auf der Insel begann zu tanzen. Vom Tanz angelockt, oder vom alten Inselgott Bes, kam auch der alte Rock’n Roll und dann nach einer Riesenparty in Barcelona Freddy Mercury mit seiner großen spanischen Opernsängerin, Montserat Caballe. Mit ihm kamen die Schwulen und der Pop, die Discos wurden
immer größer, und schließlich übernahmen die DJs mit ausgefeilten Techniken die ganze Szenerie. Aber immer ging es um das Tanzen und das Feilen an der Musik.

Ich habe in Berlin ein paarmal versucht, in die Underground-Musikszene zu kommen, aber die Clubs lagen auf dem Kiez, und wir mussten immer erst an all den betrunkenen alten Säcken vorbei, die einen anmachten. Selbst wenn sich die ganze Jugendszene von den verschiedenen Gymnasien dort traf, störte mich das düstere Licht, mal rot, mal blau oder gelb, das für trübes Tun die Symbolik trägt. Aber ich wollte mich jung und frisch fühlen, so wie ich die Musik empfand. Da ich keinen gefälschten Ausweis hatte, kam ich nirgends rein, aber einmal bequatschten wir den Türsteher so lange, bis er seinen Widerstand aufgab. Es war der erste Blick in die Technowelt, und wir waren total vom Hocker, weil alles ordentlich und schön eingerichtet war. Von bester Qualität war auch die Musikanlage. Schöne Bässe, reine Geräusche, freundliche Besucher, keine Erwachsenen, die Ausländer nett, alle tanzten, niemand war betrunken, keiner haute uns auf den Arsch, ohne dass wir darum gebeten hätten, alle sahen sie gut aus, und die Musik war interessant, fröhlich und intelligent.

Hatte ich etwas versäumt, wenn ich nicht, wie Ulya, mit einem gefälschten Ausweis all die dreckigen Londoner Rock-und Pop-Clubs kennenlernte? Ulya’s Antwort war: nein. Sei glücklich, dass du hier auf der Insel bist, hier geht es wirklich um Musik. »Alle hier verstehen was davon, und wenn ich an den Strand gehe, spielen Live Bands, und wenn mir einer auffällt, ist er DJ oder Producer oder einer von den berühmten Stars. So habe ich auch Adrian kennengelernt. Alle hier haben Ahnung von Musik und interessieren sich für Musik, und weil wir alle die Musik wirklich gern haben und uns das verbindet, statt uns mit Konkurrenzwahn zu infizieren, kannst du hier
sofort losmachen und tanzen, mit wem du willst. Die Menschen lieben Musik, es ist egal, ob etwas cool ist oder nicht. Musik ist das Medium, andere zu akzeptieren, andere zu lieben und sich ihnen hinzugeben.«

So dachte ich inzwischen auch, so dachte auch Sheila, und wenn andere riefen: »Keine Zukunft!«, riefen wir: »Keine Schwierigkeiten!« Wo sollten auch Schwierigkeiten auf mich warten? Anna? Papi oder Justin? No, Sir, ich konnte keine sehen. Ich sah nur Hanks nervöses Hüpfen, sah einen sich drehenden Sternenhimmel und spürte fröhlichen Herz-Beat.

Ich tanzte die ganze Nacht.

Ich hatte genügend Platz, ich tanzte vor ihm und zu seiner Musik. Die House-Tracks, die Hank auswählte, widmete er mir, und sie wurden immer besser. So wie Ulya gesagt hatte, wurden sie zu meiner Droge und alle Trauer, alle Zweifel, alle Ängste verflogen. Hank war der Gott, ich tanzte für ihn, und es war mir egal, dass ich schwitzte. Ich schloss die Augen, wirbelte herum, drehte mich immer schneller, vergaß die Zeit, bis mich bei den Drehungen eine Hand leicht an der Schulter streifte. Als ich zu einem Stopp kam, steckte er mir eine Zigarette in den Mund und sagte: »Du kannst ja ganz schön abgehen.«

Ich beugte mich nach vorne, um mit der Zigarette ans Feuer zu kommen, das Hank aufflammen ließ. Dabei fing er mein Haar mit der Hand auf und hielt es fest.

Bevor ich »danke« exhalieren konnte, zog ich stark an der Marlboro, und es war, als würden meine Lungen mit Zufriedenheit gefüllt.

»Du schwitzt.« Hank sagte es leise und nur als Feststellung.

»Ja, ich weiß.«

Er küsste meine Schweißperlen von der Stirn. Er küsste sie von den Wangen und meinen Lippen.


Wir küssten uns eine Stunde lang. Von mir aus hätte die Zeit stehen bleiben können, doch plötzlich wurde ich herausgerissen.

»Schnell, Mona, komm! Du musst um sechs bei Papi und Anna sein!«

Ulya hatte mir versprochen, mich rechtzeitig nach Hause zu bringen, aber jetzt war es, als würde sie mich von einem blühenden Maienbaum schütteln.

»Keine Sorge«, sagte Hank. »Ich pass auf, dass sie rechtzeitig zu Hause ist.«

 



Als ich die Augen aufmachte, sah ich das erste Licht des Morgens hinter hellen Vorhängen, die von der Decke bis zum Boden reichten. Meine Nase war ein bisschen zu, und als ich den Mund öffnen wollte, um besser Luft zu holen, merkte ich, dass meine Lippen aneinanderklebten. Meine Zunge fühlte sich an wie aus Plastik. Ich bewegte sie mühsam, kaute ein paarmal. Dabei fiel mein Blick auf die Digitaluhr neben dem Bett. Halb sechs. Mir wurde klar, wo ich war und dass es höchste Zeit war, nach Hause zu kommen.

Vorsichtig schob ich die dünne Decke zur Seite, weil ich Hank nicht wecken wollte, stand leise auf und schlich ins Bad. Erst musste ich pinkeln, dann stellte ich mich vor den Spiegel und betrachtete mich nackt. Es war schon langsam hell, aber dennoch knipste ich das Licht an, damit ich mein Gesicht genau sehen konnte. Was ich sah, war eine verdammt junge Frau mit hoch geschwungener Stirn, blondbraunem Haar, intelligenten Augen, einem breiten sexy Mund und einem Körper, der seine besten Leistungen im Hundertmetersprint lieferte. Das alles interessierte mich nicht. Was mich interessierte, war ein Ausdruck amüsierter Entspanntheit, den ich auch an mir sah. Jedenfalls bildete ich mir nach dieser Nacht ein, dass mir
all die kleinen Errungenschaften des modernen Neandertalers, wie bunte Kleider, tolle Autos, neidvolles Vergleichen und Konkurrenz gleichgültig wären. Mit besonderer Entspanntheit schob ich mir Annas Selbstdisziplin und Papis Gleichmut in den Arsch. Ich hatte das herrliche Gefühl, klar zu sehen, wusch meine Augen mit Wasser aus, drückte mir das weiße Handtuch ins Gesicht und schaute mich noch einmal genau an. Ich sah die Entschiedenheit, mir die Liebe zu verschafen, die ich brauchte. Verführ’ andere, kontrollier’ sie, raub’ sie aus!

Make-up war hier nicht zu finden, auch kein Parfum. Sein Eau de Cologne? Wäre wohl kaum das Richtige, mit seinem Geruch nach zu Hause kommen, wo Anna immer an mir herumschnüffelte. Mir fiel wieder ein, dass ich mich sputen musste, ging zurück ins Schlafzimmer und suchte meine Klamotten. Ich fand nicht mal meinen Slip. Wie sollte ich mir das erklären? Dann fiel mir ein, wo wir angefangen hatten, und ich schlich nackend hinunter ins Wohnzimmer. Ganz leise, und erschreckt stellte ich fest, dass die Schritte, die ich hörte, nicht meine waren. Schnell wickelte ich mich in einen Fenstervorhang, während die Schritte auf den Fliesen näher polterten, aber in fünf Meter Entfernung stoppten. Ohne ein Guten Morgen sagte Hanks Haushälterin schroff: »Hier sind Ihre Sachen.« Sie kam nicht näher, und mir blieb nichts übrig, als mich auszuwickeln und mit ausgestrecktem Arm auf sie zuzugehen. »Gracias«, sagte ich und zog mich konzentriert vor ihr an, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Als ich später mit Ulya telefonierte, sagte sie, sie sei ein wenig besorgt gewesen, weil sie nicht wusste, ob Hank mich tatsächlich nach Hause fahren würde. Ich erklärte ihr, dass Papi mir Geld für ein Taxi gegeben hatte und bedankte mich bei ihr für die Supernacht.
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Mona glimmt morgens – MGM. Träume von Unbeschwertheit und Fröhlichsein wurden täglich um 6.30 Uhr vom Wecker zerstört. Eigentlich hätte ich bis acht schlafen können, räkelte mich aber jeden Morgen hoch, weil Anna mir vermittelt hatte: Damit respektieren wir Carl. Weiß der Himmel warum, aber ich verstand Anna immer weniger, je mehr ich von ihr erfuhr. Vielleicht war es wie bei Fontane vor hundertfünfzig Jahren. Wie Effi Briests Vater stammte auch Papi aus Pommern, und dort war ofenbar das Wichtigste: gesellschaftliche Pluspunkte sammeln! Nicht danebenhauen! Die Regeln der Gemeinschaft achten, von denen eine lautete: früh zu Bett und früh auf (makes the woman sick, unhappy and gross).

Bald lernte ich, meine Augen aufzukriegen (fünf Minuten) und meine Beine aus dem Bett zu hieven (zehn Minuten). Dann der Weg in die Küche mit dem Ziel: grüner Tee. Mehr war nicht drin, Kaffee und schwarzer Tee gehörten schon in die Kategorie Drogen. Einmal fragte ich, was denn der Unterschied zwischen grünem Tee und Kaffee sei. Das löste in der Familie eine genauere Untersuchung aus und endete mit dem Ergebnis, dass der grüne Tee abgeschafft und Roibuschtee angeschafft werden sollte. Also hieß es bald: Der Weg in die Küche zum Reu-Busch. Er stand als Symbol für meinen Sieg über die Meinung, dass Kaffee mehr aufputschte als Tee (tut er nicht, wirkt nur schneller, war die Auskunft bei Tee Gschwender). Der Reubusch- oder Pyrrhussieg! Sollte ich also
auf weitere Missstände hinweisen? Zum Beispiel, dass Papi noch tief und fest schlief, während ich auf dem Dach die Tibeter schon hinter mich brachte?

Als ich dies einmal erwähnte, belehrte er mich, man solle nicht vergleichen. Vergleiche blockierten die eigenen Energien. Ich solle mich einfach fragen, was für mich das Beste wäre, statt zu schauen, was für andere schlecht sei.

Ich wollte gleich loslegen, aber er stoppte mich.

Was für mich das Beste war, teilte er so auf: Erstens, die Kategorie des sozial Besten; zweitens, die Kategorie des seelisch Besten. Er ließ mich dann das für mich »sozial Beste« eigenmächtig suchen (zum Beispiel guter Schulabschluss) und wollte anschließend wissen, wie es sich anfühlen könnte, für das Beste auch etwas zu tun.

Meine Antwort kam klar und unverstellt: »Beschissen.«

Und er: »Beschissen? Das sind unangenehme Spannungen. Wenn du in der Lage bist, dich zu entspannen, also die unangenehmen Spannungen aufzulösen, dann bist du innerlich frei. Und äußerlich hast du den Effekt, dass die Dinge, die dir verwehrt sind, weniger werden, aber deine sozialen Möglichkeiten oder Chancen sich mehren.« (Die innere Freiheit wächst, die äußere Unfreiheit schrumpft … Die »Schrumpfliste« des Dalai Lama, schon mal von gehört?) »Ist doch ein Vorteil, oder? Kein Vorteil ist es hingegen, wenn man immer sagen muss, nein, früh aufstehen möchte ich nicht, Autofahren kann ich nicht, schwimmen kann ich nicht, kooperativ sein möchte ich nicht, Spanisch lernen kann ich nicht, Termine einhalten ebenso wenig, und die Katze rechtzeitig füttern auch nicht. Oder?«

Okay, das könnte ja so sein, aber meine unangenehmen Spannungen gingen deswegen nicht weg. Der kreischende Wecker morgens blieb eine Tortur, und wenn ich mich sogleich
entspannte, wie mein Erzeuger das empfahl, schlief ich wieder ein.

Das war mein Morgenproblem. Aber ich hatte auch ein Abendproblem. Die Hochzeitsparty, meine Nacht mit Hank, die täglichen Berichte in der Schule von Ulya und Sheila über ihre nächtlichen Erlebnisse heizten mir ein und kreierten jeden Abend eine immer größere Spannung, die die wundervollsten Bilder von Tanz, Rausch und Liebe erzeugte. Da ich keine Möglichkeit sah, abends wegzukommen, erzählte ich Papi zwar von diesen wundervollen Bildern, veränderte die Wahrheit aber in dem Sinn, dass ich sagte, es sei eine Freundin, die solche Sehnsüchte habe.

Sein Tipp: »Man bemerkt die Sehnsucht, versucht aber nicht, sie mit Bildern von Tanz, Rausch und Liebe zuzudecken oder von ihnen per Aktion wegzustreben, sondern taucht in sie ein wie ein Taucher, der in dunkler See mit einer Lampe die Unterwasserwelt erkundet.«

»Oder?«, fragte ich, weil er immer ein Oder parat hatte, mit dem er seine Vorträge verlängern konnte.

»Oder wie ein Mädchen, das in einer dunklen unbekannten Höhle alles genau betrachtet und sich alles merkt, um die Orientierung zu finden. Die Höhle ist ihr Körper mit all den Spannungen. Dein Körper ist die Unterwasserwelt.«

»Oder?«

»Es ist deine Aufgabe, auch diese Teile von dir kennenzulernen. Das Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen, ist eigentlich die Geschichte von einer, die auszieht, die dunklen Seiten ihrer Seele kennenzulernen.«

»Der Seele?«

»Seele ist alles, was in dir ist – körperliche Empfindungen, Gefühle, Gedanken. Sie kennenlernen, dann sie überwinden durch Auflösen. Das Ziel ist die Leere. Es ist die Erlösung.«


Während ich zuhörte, war mir die Idee gekommen, das, was er sagte, auszuprobieren. Dazu konnte ich die äußeren Dinge meines momentanen Lebens gut benutzen. Ich hatte nämlich nachmittags bemerkt, dass die zwei schwarzen Wachhunde weg waren. Abends, als ich unsere Katze jagte und sie durch das Tor entwischte, bemerkte ich, dass die Köter weg waren. Ich rief sofort Ulya an und machte mit ihr aus, dass sie abends um elf, wenn alle im Haus im Bett lagen, unten an der Straße warten sollte. In unser automatisches Tor war eine Tür eingelassen, die man mit einem separaten Schlüssel öffnen konnte. Dieser Schlüssel lag in der blauen Schüssel der Eingangshalle, niemand kümmerte sich um ihn, weil ihn niemand jemals benutzte, und so würde auch niemand bemerken, wenn ich ihn an mich nähme.

Zwanzig vor elf schloss ich die kleine Tür auf, warf einen Blick auf meine Uhr, um zu sehen, wie lange ich brauchen würde, um bis zum nächsten Tor zu kommen. Als ich vorsichtig hinaustrat und mich umschaute, schreckte mich plötzlich ein Rascheln auf. Es drang fast gleichzeitig mit einem sehr bösen Knurren an mein Ohr, und im selben Moment spürte ich die beiden Hundchen hautnah vor mir. Weil ich in ihr bewachtes Terrain nicht von außen eindrang, sondern als Anwohner von innen kam, würden sie mir nicht gleich die Kehle durchbeißen, hoffte ich, sondern mich nur zurückdrängen. Aber ich wusste das nicht so genau, stand da wie gelähmt und versuchte mühselig, mich an alle irgendwie hilfreichen Regeln zu erinnern. Endlich – und es schien mir eher wie unendlich – fiel mir das Bild mit der Taucherin ein, die in die Tiefen ihrer Angst taucht, um diese schrille »unangenehme Spannung« kennenzulernen, und ich dachte, eine Taucherin darf auf jeden Fall nicht aufhören zu atmen. Dabei fiel mir auf, dass ich den Atem bereits anhielt. Ich wusste nicht einmal, wie lange ich ihn angehalten
hatte, aber nun zwang ich mich, Luft zu holen, Luft auszublasen, wieder Luft zu holen und mehr Luft auszuatmen als zuvor. Es war nicht leicht – einmal weil mir schwindlig wurde (was mir später jemand mit Hyperventilation erklärte), und zum andern, weil die Biester und das Knurren mir so nahe kamen, dass sie mein Gesicht berührten. Doch allmählich schien mein Blut wieder zu fließen. Es war auch höchste Zeit, denn die beiden begannen extrem feindselig zu werden, weil ich keine Anstalten machte, mich rückwärts zu bewegen und durch die schmale Tür wieder dahin zu verschwinden, wo ich hergekommen war. Nun tat ich es, und als ich die Gittertür von innen wieder schloss, wagte ich kaum, das Gitter zu umfassen, weil ich dachte, sie beißen mir die Finger ab.

Nach diesem Erlebnis von Papis Tieftauchtheorie war mir die Lust auf einen heimlichen Ausflug vergangen, ich erklärte Ulya das Schreckenserlebnis am Telefon und kroch wie ein geprügelter Mensch zurück ins Bett.

 



In dieser Nacht – von Freitag auf Sonnabend – hatte ich einen meiner Hochzeitsträume. Eine Feier mit Hank Schneider. Nach langen Vorbereitungen auf das Superfest (etliches kam aus dem Hochzeitskapitel meines Spanischbuches) ging süß der Traum dem Höhepunkt entgegen, als das Schrillen des Weckers alles zerspringen ließ. Ich riss die Augen auf, sechs Uhr. Ich drehte den Wecker zwei Stunden weiter, entspannte mich und träumte die Hochzeit noch einmal von vorne. Manchmal kann ich meine Träume steuern und so steuerte ich alles auf das »Ja, ich will« zu, als der Wecker wieder klingelte. Acht. Ich zerrte meine Beine aus dem Bett und spürte die Splitter der vom Wecker zerschlagenen Hochzeitslust, die ich so schnell wie möglich kitten wollte. Süße Liebe kittet man mit süßer Schokolade, also schlich ich mich in die Küche, zog
den Kühlschrank auf, steckte den Kopf in alle Fächer, denn ich war sicher, da musste noch irgendwo Milka-Vollmilch-Nuss sein. Ich hatte Recht, griff zu, biss hinein, milchige Schokolade löste sich auf. Meine Zunge entspannte sich gerade, als ich Anna in der Tür hörte. Ich ahnte schon die Frage: Wolltest du nicht zuerst deine Tibeter machen?

Doch ich hatte mich geirrt, heute sagte sie das nicht, heute sollte ich den Hof fegen. Schon dreimal habe sie mich daran erinnert. Oder solle es etwa mein Vater für mich tun?

Ja, soll er, dachte ich, als ich den Besen in die Hand nahm. Für ihn wäre es gut. Eine Einübung in die Disziplin. In die Disziplin, seine Spannungen und Gefühle zu ertragen. Ansonsten war das Fegen nämlich sinnlos, denn jeden Morgen lagen wieder überall Blätter herum.

Wenn ich ehrlich bin, stand dieses Blätterfegen bei mir ganz oben auf der Kotzliste. Wenn man fegt, kann man sich nicht einfach nach vorne rollen oder nach hinten rollen oder wieder ins Bett zurückrollen. Man muss sich auf den Stiel stützen, was auf die Dauer anstrengend ist. Es sei denn, man würde eine Erfindung machen, durch die beides geht – auf den Besen stützen, Gesicht in die Sonne halten und zugleich im Bett liegen. Jau.

Ich stützte mich auf den Besen, hielt mein Gesicht in die Sonne, am Himmel erschien der wie ein Buddha lachende Hank Schneider, mit dem ich jetzt sehr gerne im Bett gelegen hätte. Aber ich ertrug alles, weil heute der Samstag war, an dem ich wegdurfte. Da störte es mich nicht, dass Anna kam, mich in ihr Büro rief und hinter ihrem blauen Schreibtisch mit mir die Sommerpensen durchging, die ich (»Es ist noch keine Entwarnung angesagt, meine Liebe«) wie die Krätze, die man nie loswird, wieder vor mir hatte: Spanisch, Bio, Autofahren lernen, Höfe fegen.


»Danke, liebe Anna«, sagte ich und hätte am liebsten einen Knicks gemacht, denn vor der Besprechung war ich mir nicht sicher gewesen, ob nach der Besprechung mein freier Abend auch noch auf mich warten würde. Aber er wartete, danke, liebe Anna, ich sehe ihn warten, sehe meine Freiheit mir zuwinken mit kleinen Fähnchen, auf denen steht: Hank Schneider! Oder: We are the champions! Oder: Don’t get the blues, baby!
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Ich schlage die Augen auf, sehe die hohen Deckenlichter der living area und ein Stück vom Treppenhaus. Ich brauche eine Weile, um mich zu orientieren und stelle fest, dass sie mich wieder woanders hingetragen haben. Irgendwo zwischen Eingangshalle und Wohnraum. Die Musik ist ziemlich laut, die Party scheint sich auf einen Höhepunkt zuzubewegen, alles tobt, alle tanzen und lachen und haben vermutlich von allem genascht, getrunken und geschluckt, was die Bar und Muerte hergeben. Muerte steht in meiner Nähe und erzählt den DJs irgendetwas, worüber sie wie auf ein Kommando johlen. Hank wedelt mit den Armen, will die nächste Story erzählen, aber Muerte hört nicht auf und redet und redet, bis Hank aufgibt. Dann lachen sie wieder, Hal ergreift das Wort, und nach ein paar Sätzen drehen sie sich alle zu mir um. Hal deutet auf mich, macht ein, zwei Schritte auf mich zu, die anderen folgen, so dass er wie ein Chefarzt bei der Visite seinen Vortrag hält und von einem Pulk Lauschender begleitet ist. Doktor Dürrenmatt, der Arzt, ist nicht zu sehen, vielleicht ist er draußen oder hat die Party wieder verlassen, und nun ist es Hal, der erklärt, was Dürrenmatt über mich gesagt hat. Die Gruppe wird langsam größer, und schließlich stehen eine Menge Leute um mich herum, die sich alle über mich beugen und ihre Gesichter wie rote aufgeblasene Ballons über mir schweben lassen.

»Sie hört nichts.«


»Sie sieht uns auch nicht.«

Die Buntkleidgiraffe ruft: »Hal sagt, wenn sie uns sieht, dann sind wir in irgendeinem Traum von ihr«, aber ihr Kommentar geht sogleich in lauten Fragen und Ausrufen unter, bis Muerte beide Arme hebt und »Ruhe!« brüllt. Alle schweigen tatsächlich und Muerte, der als Sweeney Todd verkleidet ist, macht Doktor Heywood Floyd mit beiden Armen das Zeichen eines Kreuzes, was heißt, dass er die Musik abstellen soll, was einen Moment dauert, und dann sagte er in die plötzliche Stille hinein:

»Liebe Freunde, es ist nicht mein Amt, eine Rede zu halten, aber bevor die Wogen über allen zusammenbrechen und es dann keiner mehr tut, möchte ich an dieser Stelle erst einmal Hal Rubinstine danken: Super, Hal, danke, dies ist die inspirierteste Party der Saison, alle Filme, die ich gesehen habe, sind hier versammelt …«

»Er geht nie ins Kino!« Lachen.

»Alle sind hier versammelt, hier im Raumschiff Discovery auf dem Flug zu Jupiter, und da möchte ich es nicht versäumen, ein paar Fragen an den wissenschaftlichen Leiter der Expedition zu richten.« Er wendet sich Doktor Heywood Floyd zu, der ein Mikro in der Hand hält und ofenbar auf seinen Auftritt wartet.

Ich weiß, dass Hal etwas vorbereitet hat, irgendeine Überraschung für mich, und nun begreife ich auch, was es ist – eine Anspielung auf meinen Lieblingsfilm, 2001 von Stanley Kubrick. Der Raumanzug von Doktor Heywood Floyd hätte mir schon vorher aufallen können, aber bei so vielen Freunden, Gästen und Trubel ist mir das entgangen. Auch der Arbeitsplatz des DJs ist wie ein Cockpit aufgemacht und soll ein Teil des Raumschifs Discovery auf seinem Fünfhundert-Millionen-Meilen-Flug zum Jupiter sein.


Muerte drängt die Umstehenden beiseite und bahnt sich einen Weg zu Doktor Heywood Floyd. Wie ein Reporter wendet er sich an die Gäste, die sich inzwischen alle versammelt haben, und erklärt mit einer großen Bewegung, die die ganze Situation umreißen soll: »Dies ist der erste bemannte Versuch, den entfernten Planeten zu erreichen. Die Besatzung der Discovery besteht aus der Crew, außerdem etwa hundert Gästen, die zum ersten Mal die Atmosphäre des Jupiters erkunden wollen, und einem der modernsten Elektronengehirne, dem HAL 9000 Computer. Aber das ist nicht alles, es wurde auch ein Wissenschaftler im Zustand des Dauerschlafes an Bord des gigantischen Raumschifes gebracht. Es ist Doktor Mona de Boer.«

Applaus. Etliche schauen mich an und lachen.

»Wir sprechen jetzt mit dem Leiter des Unternehmens, Doktor Heywood Floyd. Guten Tag, Doktor. Wie sieht es bei Ihnen aus?« Damit hält Muerte Doktor Heywood Floyd das Mikrofon hin.

Der Angesprochene, der das bestimmt mit eingeprobt hat, tritt einen Schritt vor. »Fabelhaft. Wir sind zuf rieden. Bisher geht alles nach Plan.«

Ulya kommt und will mir Wasser zu trinken geben, aber es läuft mir alles am Mund vorbei.

»Aha. Ich freue mich sehr, das zu hören, und ich bin davon überzeugt, dass die ganze Welt Ihnen ebenso wie ich weiterhin einen erfolgreichen Flug wünscht.« Wieder schwenkt Muerte sein Mikro zu Doktor Heywood Floyd.

»Danke vielmals. Herzlichen Dank.« Floyd überlegt einen Moment und fummelt in seiner Tasche herum, vielleicht hat er den Text vergessen, aber dann fällt ihm ofenbar wieder was ein, oder vielleicht ist es auch der richtige Text. »Bekanntlich hat man den künstlichen Dauerschlaf schon bei früheren
Weltraumfahrten angewandt, aber bei diesem Unternehmen hat man zum ersten Mal eine Astronautin vor dem Abflug in permanenten Schlaf versetzt.«

»Warum, Doktor?«

Buntkleid Claire beugt sich herunter und tätschelt lächelnd meine Wange, während Doktor Heywood Floyd sagt:

»Aus rationellen Gründen. Wir sparen so Verpflegung und – was noch wesentlicher ist – Sauerstoff. Und vor allem: Sie ist am Ziel der Reise frisch und ausgeruht. Doktor Mona de Boer ist Forscherin, und sie braucht erst dann in Aktion zu treten, wenn wir uns dem Jupiter nähern.«

Sehr witzig von ihm; das wär’ so etwa in dreißig Jahren der Fall.

Jetzt tätschelt mich auch Buntkleid Magda, auf die Hank so scharf ist.

»Doktor Heywood Floyd, wie fühlt man sich, wenn man im Dauerschlaf liegt?«

Sarah zerrt Hal nach vorne und redet auf ihn ein, weil sie ihm vielleicht klarmachen will, dass er das Ganze stoppen soll, aber er scheint sie nicht zu verstehen.

»Es ist so, als ob man schläft. Man hat kein Zeitgefühl mehr. Der subjektive Unterschied zum normalen Schalf besteht bloß darin, dass man nicht träumt.«

»So viel ich gehört habe, atmet man nur einmal in der Minute. Ist das wahr?«

»Ja, das stimmt. Und das Herz schlägt dreimal in der Minute. Die Körpertemperatur ist auf ungefähr drei Grad herabgesetzt. «

Trixie kichert, drängt die Buntkleider zur Seite und prüft meine Temperatur, indem sie ihre Hand auf meine Stirn legt. »Stimmt nicht«, sagt sie. Ich weiß, dass sie immer ein sehr starkes Parfum benutzt, Veilchen, Blumen oder so was, und
als sie sich über mich beugt, bemerke ich, dass ich auch nicht riechen kann.

»Das wichtigste Mitglied der Discovery-Mannschaft braucht nicht in Dauerschlaf versetzt zu werden, damit man Sauerstoff spart. Der HAL 9000 Computer ist das komplizierteste und vollkommenste Elektronengehirn, das es zurzeit auf der Welt gibt.« Muerte geht zu Hal und zieht ihn zu sich heran. »Er ist imstande, fast alle Funktionen des menschlichen Gehirns zu vollziehen oder nachzuahmen, wie manche Experten lieber sagen. Und das mit wesentlich größerer Geschwindigkeit und Zuverlässigkeit als wir. Unser nächster Gesprächspartner ist also der HAL 9000 Computer. Und wie man uns sagte, hört er auf den Namen Hal. – Schön guten Tag, Hal, wie läuft es bei Ihnen?«

»Guten Tag, Mister Muerte.« Bei jeder Bewegung ahmt Hal die ruckigen Bewegungen einer Maschine nach. »Alles läuft nach Wunsch.«

»Sie haben bei diesem Unternehmen wirklich eine enorme Verantwortung. Es gab wohl noch nie ein Projekt, bei dem ein Gehirn so viele Aufgaben übernehmen musste wie Sie. Sie sind der Motor und das Nervensystem des Raumschiffs, und nebenbei müssen Sie die Lebensfunktionen Doktor de Boers überwachen, die im Dauerschlaf liegt. Haben Sie nicht Angst, dass Ihnen mal ein Fehler unterläuft?«

»Ein Fehltritt?« Hal ruckt und zuckt, und erst im Nachhinein fällt mir auf, dass die ganze Party ein riesiges inszeniertes abgefucktes Spektakel sein könnte, um mir eine kalte Dusche zu verpassen, sozusagen die Vorankündigung eines Fehltritts oder dass ich selbst der Fehltritt bin. Oder bin ich bereits auf Paranoia, wie der Arzt vorausgesagt hat?

»Ich möchte es so formulieren, Mister Muerte«, sagte Hal mit monotoner Stimme, unter der vermutlich nur ich ein leises
Beben wahrnehmen kann. »Die Gehirne der Serie 9000 sind die besten Computer, die jemals gebaut wurden. Kein Computer dieser Serie hat jemals einen Fehler gemacht oder unklare Informationen gegeben. Wir alle sind hundertprozentig zuverlässig und narrensicher. Wir irren uns nie.«

Ich meinte, jetzt plötzlich ganz klar Hal’s persönlichen Stolz herauszuhören.

»Haben Sie jemals darunter gelitten, dass Sie trotz Ihrer enormen Intelligenz von Menschen abhängig sind, wenn Sie Ihre Aufgaben ausführen wollen?«

Das ist Hals empfindliche Stelle, denn ich habe ihn immer wieder darüber fluchen hören, wie dumm irgendwelche Leute sind, mit denen er zusammenarbeitet.

»Nicht im Geringsten. Ich arbeite gern mit Menschen, und mein Kontakt zu Doktor de Boer ist ausgezeichnet.« Dabei dreht er sich in meine Richtung und lächelt.

Alle drei Buntkleider beugen sich über mich, strahlen mich an, und ich begreife, dass ich ofenbar nicht zu dumm bin, um mit Doktor Hal zusammenzuarbeiten. Wow!

Hal fährt gleich fort und das mit echter Überzeugung: »Meine Verantwortung erstreckt sich über den gesamten Betrieb des Raumschifes, daher bin ich ständig in Anspruch genommen. Ich stelle mich ohne jede Einschränkung in den Dienst des Unternehmens, und ich glaube, mehr kann ein verantwortungsbewusstes Gehirn nicht tun.«

»Doktor Heywood Floyd, was ist das für ein Gefühl, monatelang mit einem Elektronengehirn zu arbeiten und zu leben?«

Hal will unwillkürlich nach dem Mikro greifen, aber dann bemerkt er, dass nicht er, sondern Doktor Heywood Floyd angesprochen ist.

»Tja, man empfindet das so, wie Sie es vorhin formuliert haben. Hal ist eben Mitglied unserer Mannschaft. Man gewöhnt
sich sehr schnell an die Tatsache, dass er sprechen kann, und bald redet man mit ihm genauso wie mit einem Menschen.«

Allgemeines Gelächter bei dem Gedanken, dass man mit Hal wie mit einem Menschen reden kann.

»Um beim Thema zu bleiben – man hat fast den Eindruck, als ob Ihr Computer imstande wäre, gefühlsmäßig zu reagieren. Als er zum Beispiel vorhin über seine Vollkommenheit sprach, kam es mir so vor, als ob er stolz auf seine Fähigkeiten sei. Halten Sie es für möglich, dass Hal menschliche Gefühle hat?«

Meistens versucht er sie zu verbergen, möchte ich am liebsten dazwischenrufen.

»Ja, er reagiert so, als würde er Gefühle haben.« Muerte macht dabei eine große Geste zu Hal. »Natürlich ist er so programmiert, damit es uns leichter fällt, mit ihm zu reden. Aber ob er wirklich echte Gefühle hat? Ich glaube, das ist eine Frage, die man nie mit Sicherheit beantworten kann.«

Als ich so dalag, völlig gelähmt von der Droge, aber im Kopf voll fit, und Hal sich um den Arzt bemühte, glaubte ich unbedingt an Hals echtes Gefühl und an seine echte Liebe zu mir, jetzt frage ich mich, wenn diese Inszenierung mir gelten soll – und es ist ja mein Lieblingsfilm, 2001, den er hier auf der für mich veranstalteten Party zitiert –, ob er mir damit etwas ganz anderes signalisieren will. Nämlich dass er überhaupt keine privaten Gefühle kennt oder haben möchte, sondern dass es ihm nur um seinen Beruf, um Erfolg und Geld geht. Das ist doch hier die klare und eiskalte message. Oder bin ich es, deren Denken schon total vereist ist?




19. Kapitel

Ich hatte mich perfekt vorbereitet, wenn ich auch körperlich nicht topfit war.

Ulya hatte mir per Skype ein paar Links von ihren Lieblings-DJs geschickt, zum Beispiel Liam Leander, Thomas Klein, Jassi und Hal Rubinstine. Adrian und Hank waren nicht dabei, die waren scheinbar schon abgehakt, die hatten wir schon im Sack. Ulya jedenfalls. Adrian und sie liebten sich und verstanden sich. Es musste so sein. Er, Adrian, war ein kleiner Mann, etwas hager, mit großen braunen Augen und einem verständnisvollen Lächeln. Sie eine große russische Schönheit. Ulya bewunderte ihn, denn für ihn ging’s nicht wie bei ihren Eltern und den meisten anderen Leuten um viel Geld, sondern um viel Musik. Er ging nicht aus, ging nicht an den Strand, ging nicht Golfen oder Tennis spielen, sondern saß im Studio und werkelte an seinen Tracks. Deep, funky Techno.

Ulya, die die Aufregung liebte wie das Meer, schickte mir ein Foto, wie sie ihre Füße in schäumenden Fluten badete. »Am Strand liegen, Musik hören, einen Joint rauchen, die Füße im Wasser«, war ihre Beschreibung unter der verschnörkelten grünen Headline »The best moments in life«. Gab es noch bessere Momente mit Adrian? Von denen sie nicht sprach?

Heute Nacht würde Liam Leander spielen, ein bildschöner Schwede, der seine Musik bei Stockholm Records veröffentlichte, eines der beliebtesten Plattenlabels in Schweden. Etliche Minuten saß ich vor seinem Foto am Rechner – blond,
blaue Augen, schweres blondes Haar, ein bezauberndes Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte – und hörte Kostproben seiner Musik. Ich klickte weitere Fotos an, seine Hände, wie sie an ein paar Knöpfen am Pult drehten, schöne Hände, Frauenfinger. »He has angels hands!« – der Aufschrei seiner Verehrerinnen im Internet war eine Metapher. Sie meinten seine Musik, Engelsmusik, doch die Suggestion dieser Metapher war so stark, dass die meisten tatsächlich annahmen, es wären seine dünnen langen weiblich anmutenden Finger, die ihn befähigten, so elegant das Pult zu benutzen. Sie dachten, mit seinen Händen zaubert er die schönen Klänge herbei.

Ulya warnte mich, heute Abend keine hochhackigen Schuhe anzuziehen, weil ich sonst größer wäre als Liam Leander. Von Adrian wusste sie, dass Liam wegen seiner femininen Hände bewusst sehr männlich auftrat. Alle Entscheidungen traf er immer selbst, und jeder Anschein musste vermieden werden, dass die Frau irgendeinen Einfluss auf ihn haben könnte.

Aber was kümmerte es mich, ich war verliebt in Hank Schneider. Vielleicht nicht direkt verliebt, aber er war mein Dagobert, der Effi stets in bester Laune begleitete, wenn sie ausging.

Mein freier Abend begann erst um sechs Uhr, bis dahin musste ich arbeiten. Ich saß an meinem langen Holztisch, dachte an Aschenputtel und versuchte Spanisch zu lernen. Doch anders als an dem Hochzeitsabend, an dem ich mir Hank geangelt hatte und alle Hochzeitsvokabeln sich so schnell lernen ließen, wollte jetzt nicht ein einziges Wörtchen in meinen Windungen hängenbleiben. Im Gegenteil – die bevorstehende Nacht lenkte mich vom Lernen ab. Ich fühlte mich wie eine Angestellte, die immerzu auf die Uhr starrt und
sich für nichts anderes interessiert als für den Zeiger, der ihr zu langsam voranrückt.

Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich Anna im arabischen Garten Unkraut rupfen, und ich empfand so etwas wie Scham vor ihr. Sie war so stolz, dass sie es endlich geschafft hatte, mich den gröbsten Regeln des Hauses anzupassen, nachdem es am Anfang so viele Stolpereien und Auseinandersetzungen gegeben hatte.

Aber es gab graue Bereiche, die sie nicht überprüfen konnte. Sie konnte nicht herausfinden, wie schnell ich las und ob ich nicht die halbe Zeit mit Sexgeschichten verbrachte, statt mit Gottfried Keller oder Cervantes. Oder wie viel ich im Spanischen verstand. Da vertraute sie mir, und ich belog sie. Loyalität war nicht das Fach, in dem ich geprüft wurde.

Was war ihre Frage gestern beim Abendessen gewesen? Ob ich verantwortungsbewusst mit der Freiheit umgehe? Nervös hatte ich geantwortet: »Wenn ich einmal die Woche bei Ulya pennen kann, reicht mir das. Ist ja auch ’ne Motivation für den Rest der Woche.«

Dabei hatte ich Anna scharf im Auge, aber es war Papi, der schwierig wurde, und ich merkte, dass Anna seinetwegen das Thema angeschnitten hatte.

»Blödsinn«, sagte er. »Wenn du sonntags nach Hause kommst, bist du total müde, schläfst dich Montag und Dienstag aus und kannst dich nicht konzentrieren. Wo gehst du eigentlich immer hin, wenn du weg darfst? Ich dachte, du bleibst bei Ulya.«

Anna hatte diese Reaktion von ihm vorausgeahnt, das konnte ich ihrem Gesicht ansehen; eigentlich war es das, was sie sagen wollte, aber sie spielte diesen Ball indirekt über Papi gegen mich.

»Ja, meistens häng ich mit Ulya rum«, sagte ich. »Wir sind
bei ihr zu Hause und am Pool, bleiben aber vielleicht immer ein bisschen lange auf nachts und reden. So wie’s Mädchen eben tun.«

In diesem Augenblick klopfte Ulya an mein Handy und sagte, sie würde ein sexy schwarzes Kleid mitbringen, ob ich die passenden Schuhe hätte. Und ich: »Ja, wir können das Kapitel heute Abend nochmal durchgehen.«

Und sie: »Kannst du nicht reden?«

Ich: »Dagobert ist doch der Cousin in Berlin.«

»Alles klar, ich rufe später an.«

»Wer war das?«, fragte Papi, und Anna sagte: »Ulya.«

Damit war die Sache erledigt. Abends zog ich mir schwarze Ballerinas an und ein Matrosenkleid, das mir Papi einmal geschenkt hatte und das aus der Faschingskiste hätte sein können. Ich riskierte es, mir dezent Schminke aufzulegen, tuschte die Augenwimpern schwarz, legte durchsichtiges Lipgloss auf und gab den Wangen einen leichten Hauch von Rouge. Es würde mich ja wohl keiner mehr sehen.

Ulya hupte, das Tor öffnete sich, und sie kam hereingefahren, versuchte, die beiden schwarzen Köter abzuschütteln. Sie winkte aus dem Fenster, ich rannte zum Auto und warf mich auf den Sitz. »Los, los, bevor einer rauskommt und mein Make-up sieht!«

»Dein Vater steht auf dem Dach.«

»Oh, ja.« Ich trat noch einmal mit einem Bein aus dem Auto und winkte ihm zu, damit er sein Matrosenkleid sehen konnte. Ulya fuhr an, die Tür schlug zu, die Bestien warfen ihre Zähne an mein Fenster, aber ich hasste sie inzwischen mehr als sie mich, fletschte zurück und schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Das steckte Ulya so an, dass sie die enge Bergstrecke hinunterbrauste, als könnte ihr niemals einer entgegenkommen, und »We are the champions« sang. Ich musste achtgeben,
dass ich bei den Schlaglöchern nicht unter das Dach flog. Einen Champion mit Periode, drei Pickeln und einer Gehirnerschütterung wollte wohl keiner haben. »Verkriecht sich Adrian heute wieder im Studio?«, wollte ich wissen.

»Er wartet auf uns im Underground.«

»Das Underground ist für kleine Partys angelegt, da passen nur etwa tausend rein, wenn es ganz voll ist, doch meistens ist es so voll, dass man sich nicht bewegen kann«, erzählte Sheila, als wir sie aufgegabelt hatten und an den Salinen vorbei zum Cap des Falco fuhren. »Es hat die besten Sonnenuntergänge und die besten in ojitos.«

»Einmal war es brechend voll«, sagte Ulya.

»Ja, als Hal Rubinstine aufgelegt hat. Da wollten so viele rein, dass sie die Türen schließen mussten und die Leute anfingen, übern Zaun zu klettern.«

Während die Sonne ihre Farben von Gelb bis Violett wechselte, wurden die »japanischen« Berge, hinter denen sie versank, grün, grünblau und dunkelblau. Schwarz waren sie, als wir das Cap verließen. Als wir am Underground ankamen, war es etwas nach zwölf.

Das ist noch sehr früh für spanische Verhältnisse, die meisten sind dann noch beim Essen, und daher war der Club relativ leer, vielleicht vierhundert Leute, ein typischer Abendanfang, easy going, Bar-Atmosphäre.

Als Erstes wollte mir Sheila alles zeigen, während Ulya nach Adrian schaute.

»Hier drinnen kann man an der kleinen Bar Cocktails nehmen. Dort drüben geht es weiter in den Dance Room, der für etwa fünfhundert Leute ist. Da ist auch das Deck für den DJ, aber wir gehen erst mal raus.«

Draußen gab es eine lange Bar, die schon voll besetzt war. Wir gingen daran vorbei. Sheila führte mich in verschiedene
kleine Gärten und Party Rooms, die sich um den Club wie um eine Muschel angenistet hatten.

»Das Underground feiert jede Nacht seine eigene Party«, erklärte Sheila. Es lässt die anderen Organisationen nicht zu, nicht so wie das Amnesia, das sich montags an Cocoon verkauft, dienstags an Japanese Nights, mittwochs an People from Ibiza, donnerstags an Cream Ibiza, freitags irgendwas anderes, samstags Made in Italy. Du kennst die Partys ja noch gar nicht, aber die Reklametafeln an den Straßenrändern hast du bestimmt schon gesehen. Jeder, der hier herumfährt, hat irgendwann das ganze Programm für den Sommer auswendig gelernt, auch wenn er nicht weiß, wer Hank Schneider, Liam Leander, Adrian oder Hal Rubinstine sind.«

Sheilas Führung endete im Dance Room, wo Ulya und Adrian neben einem kleinen älteren Herrn an der Bar saßen. Der Alte hatte langes dünnes Haar, war aufgeschwemmt, seine Zähne gelblich. Er lächelte uns fröhlich an, und ich dachte an die ideale Werbung für Colgate. Zumal er sich mit zwei Fingern weißes Puder, das er in einem gefalteten Papier aufbewahrte, die Nase hochzog. Ulya stellte ihn mir als Carlos vor, den Besitzer. Er lachte und sagte: »Sehr erfreut.« Ihm hing noch Weißes an der Nase.

Ulya hatte Adrian gefunden, und sie küssten sich gerade, als wir kamen. Ulya drehte sich dann um und sagte, du musst zu meiner Freundin Mona gut sein, auch wenn sie keinen Geburtstag hat, wobei sie mir zuzwinkerte. Ich hatte keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte, aber ich gab das Zwinkern an Adrian weiter. Er bot mir eine Zigarette an, die ich mir in den Mund steckte und so hoch hielt, dass mir einer Feuer geben musste. Das tat Carlos mit seinem breiten Colgate-Lächeln, und dann führten die beiden ihre Konversation fort, die Sheila und ich unterbrochen hatten, und Ulya sagte: »Komm,
ich zeig dir den Rest.« Sie zog mich zum DJ-Pult, das hinter der inzwischen vollen Tanzfläche war.

Zuerst sah ich niemanden hinter dem Pult, doch als wir näher kamen, entdeckte ich einen blonden Schopf und dann einen Mann, der sich über eine rechteckige Tasche beugte.

»Das ist Liam«, sagte Ulya, als er sich aufrichtete.

Er zog eine schwarze Platte aus einer Papierhülle, drehte sie in einer schnellen Bewegung nach oben, nahm vorsichtig die Nadel des Plattenspielers hoch, entfernte rasch wie ein Zauberer die alte Platte, legte behutsam die neue auf, setzte mit der rechten Hand die Spitze der Nadel außen auf und hatte fast gleichzeitig eine weitere Scheibe auf der Linken. Er warf uns ein Lächeln zu und ließ die Platte wie ein Zirkusjongleur auf seinem Mittelfinger drehen, dann ein weiteres Lächeln. Das alles passierte innerhalb eines Sekundenbruchteils, ein paar Mädchen auf der Tanzfläche kreischten, und als ich mit dem Staunen noch nicht fertig war, holte mich ein schrilles Lachen aus meiner Trance. Sheila stand neben Hank und lachte so sehr, dass sie sich krümmte.

»Mona!« Hank winkte mich zu sich. Ich sah Liam an, der sein blondes Haar beim Drehen der Knöpfe nach hinten warf, und im gleichen Augenblick sprangen die Tanzenden hoch, als wären sie Marionetten, die er durch einen Dreh seiner Finger am Mischpult hüpfen ließ.

Ich ging zu Hank, der mir einen Kuss auf den Mund geben wollte, doch ich hielt ihm nur die Wange hin. Er war schon angetrunken, verzichtete auf den Kuss und wandte sich wieder Sheila zu. »Ich bin im Pacha der Einzige, der sich traut, auch Tracks zu spielen, die nicht so kommerziell sind. Meine Party ist sozusagen die Underground-Party im Pacha.«

»Du bist eben der Pascha«, sagte ich.

»Zu witzig«, spuckte er mir hin und dozierte weiter.


Sheila hörte aufmerksam zu, als lauschte sie einem Mathematikprofessor. Es fehlte nur das Notizheft.

Ich brauchte kein Notizheft, ich erinnerte mich an seine Musik im Pacha auch so. Sie war gefüllt mit viel »Gospelgesang« , wie Ulya es nannte, und schien sich permanent mit white noise aufzubauschen – einem Klang, der wie Dampf aus einem altmodischen Wasserkocher entwich und dazu benutzt wurde, den Höhepunkt eines Tracks zu markieren. Nach dem white noise gab es dann eine rhythmische Pause ohne beat für etwa zehn Sekunden, um dann wieder mit dem beat und »Gospelgesang« einzusetzen. Das war nicht so neu, und Hank haute ein bisschen auf den Putz, wenn er sich vor Sheila als mutigen Avangardisten im Pacha pries. Während ich mir seine Musik im Geist noch einmal vorstellte, nahm ich ihm sein Getränk aus der Hand und setzte mich auf einen Hocker. Auf diese Weise hatte ich Liam im Blick und war dennoch in Hanks Nähe, obgleich es mir egal war, was Sheila und Hank sich zu sagen hatten, denn mit meiner Aufmerksamkeit war ich bei den Klängen, die Liam produzierte. Sie erzeugten Wellen in mir, die meine Knie und meinen Kopf bewegten.

Ulya und Adrian kamen von der Tanzfläche und setzten sich zu mir.

»Liam ist spitze, oder?«, brüllte Ulya, und ich brüllte über die Musik hinweg zurück:

»Ja, total! Ganz anders als Hank.«

Sie grinste. »Ich kann dich ja gleich mal vorstellen. Adrian ist gut mit ihm befreundet. Seinetwegen ist er hier.«

Adrian sah, dass es über ihn ging und stellte sich näher zu uns. Er tanzte etwas zur Musik, während Hank sich an uns vorbei zum Pult drängte und Liam auf die Schulter klopfte. Aus seiner Konzentration gerissen, drehte Liam sich um und lächelte Hank an. Sie riefen sich irgendwas zu, Hank rieb sich
mit dem Zeigefinger etwas Speed über das Zahnfleisch und wählte die nächste Platte aus.

Adrian schüttelte den Kopf. »Mal sehen, wie viele gleich noch tanzen«, sagte er skeptisch.

Während Hank ihn vertrat, kam Liam zu uns herüber. Schnell lutschte ich mit meiner Zunge über meine Zähne. Das war noch eine Angewohnheit aus der Zeit, als ich noch eine Zahnspange hatte; es war immer das Peinlichste gewesen, wenn noch etwas zwischen den Zähnen hing. Aber jetzt war alles okay, sie fühlten sich glatt und geschmeidig an.

»Liam, das ist Mona.«

»Wo kommst du her, Mona?«

»Aus Berlin. Und du?«, fragte ich, obgleich ich bereits alles über ihn wusste und dachte, es ist cool, wenn ich keinen Schimmer von ihm habe, denn alle Mädchen auf der Tanzfläche wussten sogar, wie seine Eltern hießen.

»Ich komme aus Schweden. Warst du schon mal in Schweden? «

»No, Sir.« Ich blitzte ihm ein Lächeln hin und wandte mich an Ulya. »Du schon?«

»Njet. Liam, gutes Set, du hast ja die Tracks von Adrian gespielt. «

»Ja, die sind super.« Er legte seinen Arm um Adrians Schultern und drehte sich um, um auf die Tanzfläche zu schauen. Die hatte sich inzwischen tatsächlich um die Hälfte geleert.

Adrian trat seine Zigarette aus. »Liam, entweder du legst jetzt wieder auf, oder ich muss die Mädchen entführen und hier abhauen.«

Alle lachten, und Liam ging zurück ans Pult. Er suchte eine Platte aus seinem rechteckigen Kofer heraus und machte Hank ein Zeichen. Der nickte und ging zurück zu Sheila. Ulya und ich nahmen einen großen Schluck von unserem
Wodka Red Bull, gingen auf die Tanzfläche und tanzten zwei Stunden lang, wobei ich darauf achtete, dass Liam mich immer sehen konnte. Vielleicht versuchten alle anderen Mädchen auf der Tanzfläche das Gleiche, doch als wir uns wieder zu Adrian, Hank und Sheila stellten und Liam mit seinem Set fertig war, kam er zu mir und sagte: »Du tanzt wie ein Engel. Danke. « Er küsste mich auf die Wange.

Nach Liam übernahm der alte Carlos die Musik und legte die letzte halbe Stunde auf. Liam erklärte mir, dies sei Tradition im Underground – die letzten dreißig Minuten gehörten Carlos. Dann erzählte er mir, dass er bei Stockholm Records seine Platten veröffentliche und schon seit Jahren in diesem Geschäft sei, aber international erst gebucht wurde, seit er nach Ibiza gezogen war. Ich hörte ihm zu, und als Sheila mit Hank abzittern wollte, wollten Ulya und Adrian auch gehen, doch bevor ich mich einklinken konnte, küsste Liam mich auf den Mund. Das war genug, um mich zu überreden, mit ihm nach Hause zu gehen. Und dabei blieb es.

Liam besaß ein altes ibizenkisches Landhaus mit einer sehr großen ofenen Feuerstelle. In der lounge area waren überall Lautsprecher versteckt, so dass er einen fein abgestimmten Rundum-Sound hatte. Er war zärtlich, küsste mich auf den Mund, küsste meinen Hals, meinen Körper, als würde er etwas Kostbares probieren.

Er probierte so lange, bis ich ihn bat, mich zu Ulya zu fahren, wo ich spätestens mittags um zwölf sein wollte, denn eine Stunde später war »Zapfenstreich«, wie Papi es nannte, und ich sah ihn schon jetzt wie in einem Monty-Python-Film auf der Zinne stehen und in ein langes Horn aus Messing tuten.

Zum Abschied gab mir Liam eine CD, auf der die Musik war, die er während unserer Küsse und Umarmungen vor dem Kamin mitgeschnitten hatte.


Als wir ankamen, lag Ulya mit Adrian im Schatten auf dem Balkon.

»Ich habe versucht dich anzurufen, doch dann dachte ich mir, es ist eh zu spät.«

Mein Herz fing an zu rasen. »Zu spät für was?« »Deine Ersatzmutter war heute Morgen hier, um dich abzuholen. «

»Scheiße. Also weiß sie alles?«

»Nicht alles«, warf Adrian dazwischen.

»Nur, dass du nicht hier warst heute Morgen. Ich habe aber nicht erzählt, dass wir heute Nacht unterwegs waren.«

Adrian reichte mir eine Zigarette. Doch bevor ich sie nehmen konnte, zündete er sie für mich an. »Mädels, ich geh ins Studio. Mona, dir wünsche ich viel Glück. Dusch erst mal und trink einen Tee.«

Das tat ich, und dann fuhr mich Ulya nach Hause.

Die beiden biestigen Hunde schienen auch schon alles zu wissen, jedenfalls klang ihr Gefletsche nicht nur böse, sondern auch anklagend.

Ulya setzte mich auf dem Hof ab, und ich winkte ihr hinterher. Ich schwitzte aus Angst vor Anna. Ich wollte zuerst zu ihr gehen, denn bei ihr wusste ich, was mich erwartete.

Sie schrieb gerade auf ihrem Laptop, aber als ich mich vor ihrem blauen Glasschreibtisch aufbaute, schob sie alles beiseite, legte ihre Arme auf die Sessellehnen und wippte erwartungsvoll hin und her.

Ich wartete auch.

Okay, dann lieferte ich den ersten Satz ab. Angriff. »Ich finde es einen großen Vertrauensbruch.«

»Vertrauensbruch?« Sie sah mich mit ihren großen blauen Augen verwundert an. Sie trug ein türkises seidenes Hemd, und Männer hätten gesagt, dass es vorteilhaft ihre Figur betone.
Geschminkt war sie nicht, jedenfalls nicht, dass ich es erkennen konnte. Durch das Wippen auf dem Sessel sprangen ihre Locken etwas herum.

»Ich bin nicht nur verletzt, ich bin auch empört darüber«, sagte ich.

»Wie bitte?« Für einen Moment verschwand ihr Lächeln, und sie hielt mit dem Wippen inne.

»Ihr kontrolliert nicht nur hier alles, sondern jetzt spionierst du mir auch noch nach, dringst morgens in aller Frühe bei meinen Freunden ein und machst nicht nur mich lächerlich, sondern auch die ganze Familie.«

Sie richtete sich auf und stützte sich auf ihren Händen ab. »Wo warst du denn, als ich dich von deiner Freundin Ulya abholen wollte?«

»Das sind Stasimethoden!« Das kam vielleicht ein bisschen scharf heraus. Egal. »Auf dieser Ebene kommuniziere ich nicht mit euch. Meine Geschichte von heute Morgen ist vollkommen harmlos, aber in dieser Atmosphäre von Misstrauen und Kontrolle wird jede Antwort zu einem Schachzug. Daran beteilige ich mich nicht. Das kannst du auch Papi sagen. Oder ich sage es ihm selbst.«

Anna staunte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie kniff die Augen zusammen, stand auf und kam auf mich zu. »Bist du auf Drogen?«

Ich lachte höhnisch, aber sie bestand darauf, all meine Sachen zu durchsuchen. Da ich alles Verbotene bei Ulya gelassen hatte, so dass sie weder Zigaretten noch Schminke finden konnte, wehrte ich mich nicht. Nach der Leibesvisitation konnte ich gehen.

Später erzählte ich es empört Carl. Er sagte, dass Anna bestimmt sehr verletzt gewesen sei, denn er habe ein Strandfrühstück mit Schwimmen vorgeschlagen, und Anna hätte mich
unbedingt mitnehmen wollen, weil sie wusste, wie gerne ich schwimme und wie sehr mir so ein gemeinsames Frühstück gefallen würde. Er meinte, sie hätte sogar geweint.

»Meinst du ehrlich?«

»Ja. Ich kenne sie nun lange genug. Sie wollte dir wirklich eine Freude machen und wollte unter keinen Umständen, dass du nach Hause kommst und niemand ist hier. Sie hat auch versucht dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen. Anna war wirklich ziemlich enttäuscht, als sie zurückkam. Wahrscheinlich haben Ulya und ihr Freund sie auch nicht gerade freundlich behandelt.«

Das tat mir leid. Wir betäubt ging ich in mein Zimmer. Warum konnten wir nicht alle in Liebe zusammenleben? Warum war alles so schwierig?

Ich fühlte mich wie ein Katastrophenopfer. Alles, was ich tat, tat ich mechanisch. Ich tat die Dinge nur zur Überbrückung, zum reinen Überleben, nur, weil irgendetwas getan werden musste. Ich wusste auch, dass es nicht sinnvoll war, zu Anna zu gehen und ihr zu sagen, wie weh mir ihre Enttäuschung tat. Dann hätte ich auch die wahre Geschichte erzählen müssen. Mit dieser Stimmung jetzt musste ich alleine fertigwerden.

An der Ausgangssperre war nichts zu ändern, Liam würde ich jetzt eine Weile nicht sehen können, und ich spürte, dass das das größere Problem war. Alles andere würde vergehen, aber Liam stand mir groß vor Augen.




20. Kapitel

Meine Stimmung war eine Mischung aus unangenehmen Spannungen und einer Verliebtheit, die auf-und abstieg, gischtend und bedrohlich, saugend und schluchzend. Ich kam überhaupt nicht zur Ruhe. Aber dennoch war es nicht die Tiefsee, in die ich tauchen wollte, um das Leben all der Unterwassertierchen zu erkunden, wie Papi es empfohlen hatte. Das kam erst später, erst, als ich Hal kennenlernte. Es war auch keine Höhle, die ich mit einer Stablampe gerne ausgeleuchtet hätte, um die Fledermäuse aufzuscheuchen, um sie zu zählen, jede einzelne Maus »wahrzunehmen« und »wohlwollend anzunehmen«. Nein, das wollte ich nicht. Im Gegenteil, ich wollte zum strahlend blauen Himmel aufschauen, Hand in Hand mit Liam die Milka-Lieder singen oder mit ihm ein vierblättriges Kleeblatt finden.

Aber wie sollte ich zu ihm kommen? Nachts, denn nur nachts waren er und meine neuen Freunde unterwegs. Justin hatte einen VW, er konnte zu später Stunde weg, niemand hätte etwas bemerkt. Aber er tat es nicht. Ich konnte ihn also nicht bequatschen, mich mitzunehmen. Ich hätte höchstens selbst fahren können, doch leider hatte ich mich nie darum gekümmert.

Das musste ich ändern.




21. Kapitel

Von nun an beobachtete ich, wenn ich zur Schule gebracht wurde, wie Annas oder Justins Hand zum Schaltknüppel griff, wie sie zutraten mit den Füßen, mal auf das Gas, mal auf die Kupplung oder mit beiden zugleich auf Bremse und Kupplung. Ich sah sie blinken und hupen, und ich sah, wenn ich nach der Schule wieder nach Hause gebracht wurde, wie sie den Schlüssel in die blaue Schale in der Halle warfen.

Ich ging zu Papi und sagte, ich hätte irgendwie Angst vorm Autofahren. Dabei machte ich eine Figur, als hingen bleischwere Gewichte an mir, ein Häufchen Elend, ein Sinnbild der Unfähigkeit. Papi mochte solche Schwäche bei seinen Kindern nicht, so elend konnte er mich nicht ertragen. Er hatte Angst um mich. Angst wandelte sich bei ihm stets in Ärger. Ärgerlich wies er mich darauf hin, dass ich bald achtzehn sei und dann niemand mehr Lust habe, für mich den Chauffeur zu spielen. Es wäre also an der Zeit, mich mit dem Auto vertraut zu machen. Bei ersten kleinen Übungen hier auf dem Hof solle ich »meine Angst konfrontieren«, damit ich nicht wie ein Idiot vierzig oder fünfzig Fahrstunden bräuchte. »Wenn du jetzt schon als Beifahrer Angst hast, dann solltest du das schleunigst in Angriff nehmen und wenigstens schon mal die ersten Griffe einüben. Justin kann dir das zeigen, er kann mit dir auf dem Hof Kinderfahrschule spielen.« Er war immer ärgerlicher geworden und hatte sich hinaufgeärgert bis zu einer Entscheidung. Er rief Justin an, erklärte ihm den Auftrag
(vermutlich brüllte Justin »Yes, Sir!«) und beendete seine Anweisungen damit, dass er von der Angelegenheit nichts mehr hören wolle, bis Justin ihm bestätigen würde, dass ich alle praktischen Grundfunktionen beherrsche.

Justin setzte also fest: Jeden Tag um 18.00 Uhr eine halbe Stunde fahren.

Bald konnte ich mit dem Wagen ganz gut herumrangieren. Nach fünf Lektionen reichte es ihm, und er verfügte, dass ich nun alles wisse. Der Rest sei nur eine Sache des Trainings, wozu ich ihn nicht mehr brauche. (Justin zeigte da schon die gleiche Ungeduld wie sein Vater.)

Jeden Tag probte ich, niemand kontrollierte mich, und wenn ich sicher war, dass keiner es bemerkte, verließ ich probeweise unser Grundstück.

Die Hunde jagten mich, und ich geriet an das Ende des Weges, wo ich vor dem verschlossenen Tor des madrilenischen Bauunternehmers stecken blieb. Die Köter kratzten mit fletschenden Zähnen links und rechts an den Scheiben, so dass ich im ersten Moment völlig erstarrt dasaß. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Immer atmen, atmen, atmen! Ich blickte in ihre Augen, betrachtete ihre spitzen weißen Zähne, ihre rosige Zunge und ihren Schlund. Ich merkte zu meinem Erstaunen, dass sie aufhörten zu bellen. Es war kein Irrtum – sie hechelten, aber sie bellten nicht. War es mein Blick? Die Energie in meinen Augen? Es war kein Zweifel. Also – ich besaß eine magische Energie der Zähmung. Ich wandte mich schnell um, legte den Rückwärtsgang ein und schleuderte zwischen den Bäumen hin und her, weil ich zu viel Gas gab. Schließlich dosierte ich das Gas richtig, hielt das Lenkrad ruhig, verteilte meine Blicke ausgewogen zwischen hinten und vorne, damit der Wagen bei den Schwenks und Kurven nicht plötzlich mit einem vorderen Kotflügel irgendwo anrammte. Alles gelang
wunderbar, und als ich mit meinen gleichbleibend heftigen Atemübungen wieder auf dem Hof anlangte, ein bisschen schwindlig, aber gesund und unversehrt, und das Tor schloss, fühlte ich mich im Autofahren sicherer. Zurücksetzen und einparken konnte ich nun. Davon war ich überzeugt.

 



Inzwischen wussten alle, dass Papi pünktlich am Tag seines achtzehnten Geburtstages den Führerschein erhalten hatte und mit einer einzigen Fahrstunde ausgekommen war. Und jedes Mal, wenn er davon sprach, blickten alle mich an. Mit der Geschichte wollte er nicht sagen, welches besondere Talent er hatte, sondern wie simpel Auto fahren war, vorausgesetzt, man wäre kein Idiot. Immer, wenn dieser Punkt erreicht war, versprach ich, noch mehr zu üben als bisher.

Dazu brauchte ich aber mehr Straßen, auch ein paar Verkehrsschilder, vielleicht auch mal das eine oder andere Auto, denn wenn ich auch ein armer Anfänger war, so wollte ich doch gelegentlich auch andere überholen und dabei singen: We are the champions!

Klar? Yes, Sir!

Ich kriegte Papi dazu, dass er mit mir eine Fahrstunde in einer echten Verkehrssituation machte. Wir wählten dazu eine große Siedlung aus, Cala Llonga. So was war nicht erlaubt, und damit hatte ich den ersten Schritt ins Verbotene gemacht. Aber nicht alleine, sondern mit Papi zusammen! Konnte er da noch sauer sein, wenn ich es auch alleine täte?

 



Er saß neben mir wie ein Bär und grollte dauernd: »Jetzt runterschalten, jetzt bremsen, jetzt runterschalten, jetzt kuppeln, jetzt blinken, jetzt beide Füße rein und stopp!« Er sagte mir jeden einzelnen Handgriff. Immer wieder kamen seine Kommandos, und ich gewöhnte mich an ihren Rhythmus,
dem ich dann auch meine Bewegungen anpasste – kuppeln, schalten, kuppeln, blinken, schalten und so weiter. Ich lernte schnell, aber ich wurde die Angst nicht gänzlich los. Sie war immer dabei, ein scheußliches Laster, wie ein humpelndes Bein. Irgendwann merkte ich, dass sie damit zu tun hatte, dass ich mich mit der Absicht trug, das Auto nachts einmal zu klauen, um Liam wiederzutreffen. Wie ein unter dem Magen schwelendes Feuer flackerte sie, mal mehr, mal weniger auf, je nachdem, wie intensiv ich mich mit der Vorstellung beschäftigte. Aber es stand fest, dass ich bei nächster Gelegenheit den Versuch machen würde. Vorher wollte ich erst noch testen, wie Papi darauf reagieren würde, wenn es herauskäme. Daher ging ich nach der Schule zu ihm und erzählte ihm von einer Freundin, die immer etwas Verbotenes täte, aber immer Angst dabei habe.

Er wollte wissen, wer das sei, und ich sagte: Claire, eine der Buntkleider.

»Was macht sie denn?«

»Sie klaut das Auto ihrer Eltern und fährt damit zu Partys.«

»Und warum tut sie das?«

»Weil sie es geil findet.«

»Dann solltest du ihr den Rat geben, sich anschnallen zu lassen.«

»Wie, sich anschnallen? Im Auto?«

»Nicht im Auto, sondern wie Odysseus auf der Argon, als er mit seinen Mannen an einer Insel vorbeisteuerte und wusste, dass die Sirenen die lächelnde Verheißung süßer irdischer Süchte sind, und sie alle verloren wären, würde er ihrem verführerischen Locken folgen und dort anlegen. Dennoch wollte er wissen, was dran war und ihre Stimmen hören. Also ließ er sich am Mast festbinden, befahl aber seinen Seeleuten, sich die Ohren zu verstopfen. So nahm er – wie du das aus der Meditation kennst –
die Verlockungen wahr, ließ sich aber nicht von ihnen zu einer Handlung bewegen. Auf diese Weise seiner klugen Einsicht folgend, ist er der Katastrophe entgangen. Auf diese Weise würde auch deine Freundin ihrer Katastrophe entgehen.«

»Was wird ihr Vater wohl mit ihr machen, wenn er es rauskriegt? «

Er grinste. »Anschnallen.«

»Und was hätten die Sirenen mit Odysseus gemacht?«

»Was von ihm und seinen Mannen, zerfressen von der Lust, noch übrig geblieben wäre, hätten sie aufgrund eines göttlichen Gebotes Paranoia überlassen. So aber, weise beraten, segelte er unter den sonnigen Winden der Heiterkeit über das ruhige Meer der Gleichmut seiner Heimat entgegen, wo ihn seine Familie erwartete.«

»Wie lockten ihn die Sirenen denn?«

»Mit ihren Stimmen, mit der herrlichsten Musik.«

»Ist solche Musik denn denkbar?«

»Ja, wenn du jung bist, kann sie einen Rausch auslösen, den du immer wieder haben willst.«

Das war für mich Techno: bachantische Musik und sexuelle Leidenschaft. Kein Raum blieb mir zum Nachdenken, nur Lust. Was die Lust von mir übrig ließe, würden die Sirenen einer Göttin vorwerfen, Paranoia. Verzehrende Ängste, aber wann würde das sein? In ferner Zukunft, wohin weder meine Sehnsucht noch meine Gedanken reichten. Danach wäre es mir unvorstellbar gewesen, dass ich wie eine Untote auf einer fröhlichen Party allen zu Füßen liegen könnte.

Und dann erhielt ich eine SMS von Ulya, dass sie und Adrian, Sheila und Hank heute Nacht ausgehen würden, weil Liam im Amnesia auflegte. Ich wusste sofort, ich wollte dabei sein und wusste auch, dass ich die erste große Fahrstunde vor mir hatte. Denn wie anders hätte ich dort hinkommen können?




22. Kapitel

Sie schleppen mich jetzt wieder irgendwohin, ich hab keine Ahnung wohin und warum, aber irgendwie haben sie sich besprochen und irgendjemand hat gesagt, das ist unmöglich, dass ihr die da so liegen lasst, eigentlich braucht sie ärztliche Versorgung. Das löste eine heillose Diskussion darüber aus, ob der Körper sich selbst am besten heile oder ob es besser wäre, zu der Chemie, die ich ohnehin schon drin hätte, noch mehr Chemie dazuzupumpen. Die meisten sind der Ansicht, ich bräuchte nur Ruhe, der Körper würde alleine seinen Weg zurückfinden. Jemand ruft über alle Köpfe hinweg, man soll erst einmal die einzelnen Optionen auspendeln, denn jeder habe seinen eigenen Schicksalsweg, und was für den einen gut sei, könnte für den anderen der Untergang sein. Jemand will Hals Meinung hören, der sei schließlich als Hal 9000 für Doktor de Boer verantwortlich. Einige lachen und damit ist das Thema eigentlich erledigt.

Hal kann sich an der Diskussion ohnehin nicht beteiligen, weil er Liam abgelöst hat und jetzt am Pult steht. Ich konnte die Ablösung nicht sehen, weil all die Leute um mich herumstehen. Hören aber konnte ich den Wechsel am Pult sofort, zumal ich weiß, dass Hal auf dieser Party seine neuesten Kreationen ausprobieren will, was er auch tut – gerade sagt er irgendetwas von Mussorgski und Bilder einer Ausstellung ins Mikro, eine Anspielung auf die Bilder seiner Kindheit, wie zum Beispiel die abgeernteten Felder mit den endlosen
schwarzen Abflussrohren drauf oder den mit Gardinen verhängten Bussen oder den vollen Zügen, wo die Leute manchmal auf den Trittbrettern standen und sich aneinander klammerten oder die vollkommen zerstörte Hauptstadt, in der ein neues Reich aufgebaut wurde mit Kasernen und Plattenbauten und Riesenplätzen mit Riesenstatuen. Diese zu Musik gewordenen Assoziationen hatte er in der Zeit, als wir nicht ausgingen, über die Tracks gelegt. Ich höre das heraus, es klingt wie eine quietschende Pumpe oder eine kurz vorbeiratternde Eisenbahn oder ein über Plätze heulender Wind oder das ferne Jammern eines Kindes. Mir gefällt die Musik, mir gefallen die Bilder, ich würde gerne aufstehen und zu ihm gehen, ihn in den Arm nehmen und ihm ins Ohr flüstern, ich liebe dich, ich liebe dich … wenn ich nur könnte. Stattdessen beobachte ich einen Falter, der immer wieder eine Lampe anfliegt. Als er erschöpft ist, lässt er sich auf einem Bilderrahmen nieder.

»Ich würde sie auf keinen Fall hier in eines der Krankenhäuser bringen«, sagt Trixie, die plötzlich wieder ihre Herzchenbrille aus Lolita aufhat, aber von der schönen Helena alias Sarah zurückgedrängt wird, die dagegenhält, ich sei ein ganz starkes Mädchen, ich würde es schon alleine schaffen. Ich bräuchte nur die richtige Pflege, und daher würde sie mich mit zu sich nach Hause nehmen, sobald Liam zum Abmarsch bereit sei. Zoya äußert sich zu dieser Absicht nicht, aber sie tritt vor und stellt sich in die Mitte der Debattierenden und erklärt mit der autoritären Trompetenstimme einer Diktatorin, dass ich in das Fernsehzimmer gebracht werden soll, da würde ich Ruhe haben und könnte in Frieden ausschlafen.

»Vielleicht hat sie schon ausgeschlafen«, sagt Tara von den Buntkleidern.

Aber das bleibt so gut wie ungehört, und schon im nächsten Moment schwankt meine Welt, ich komme dem Falter auf
dem Bilderrahmen näher, schwebe an dem Springbrunnen in der Halle vorbei, erlebe ein paarmal sich hin- und herdrehende Himmelsrichtungen, weiß, dass ich wie eine ägyptische Herrscherin in das TV-Zimmer getragen werde, wo auf dem großen Plasmabildschirm immer stumme Tier- und Naturfilme laufen, und lande auf einem der drei Sofas, die den Raum in U-Form ausfüllen. Meine Liege bewegt sich davon, wie von Ameisen getragen, und Ulya setzt sich auf meine neue Ruhestatt und befiehlt ins Off:

»Hol für Mona ’ne Flasche Wasser, aber eisgekühlt. Kein Vichy.«

»Welches denn?«

»Bring Perrier-Jouët.«

»Sehr witzig. Also was nun?«

»Okay, bring Acqua Filette von Gustini.«

»Come on, du weißt ganz genau, dass es das auch nicht gibt.«

»Also dann, Font Vella.«

Als Adrian wiederkommt, möchte er von Ulya wissen, warum sie ihn aus dem Studio geholt hat.

»Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, Monas Kopf zu halten, damit ich ihr Wasser einflößen kann. Die muss ja schon ganz dehydriert sein.«

Ich fühle nichts, aber mein Blickfeld verrutscht – Ulya hält ein Glas in der Hand, in das gerade Wasser gegossen wird, und hinter ihr auf dem Flachbildschirm treibt ein Eisbär auf einer Eisscholle davon. Ulya versucht, meinen Mund zu öffnen und mir Wasser einzuflößen, aber alles läuft wieder über mein Kinn.

»Vielleicht sollen wir ihr das Kostüm ausziehen«, meint Adrian mit einem Grinsen.

»Davon löscht sie auch nicht ihren Durst.«

Er kommt herum und stellt sich so auf, dass ich nicht mehr
sehen kann, ob der Eisbär ins Wasser springt. Er hebt die Hände, als wollte er als Hobbit eine große Rede halten, sagt aber nichts, sondern grinst bloß und wartet, dass Ulya sich umdreht. Als sie es tut, bewegt er seine Hände und seinen Mund, aber es kommt kein Wort heraus.

»Sag mal, hast du auch dieses deep dive geschluckt?«, fragt sie genervt, und Adrian hebt wieder seine Hände, grinst noch einmal ziemlich schief und fragt, was ist besser zu bumsen, eine Gelähmte oder eine Taube.

Ulya schüttelt den Kopf und sagt: »Ich gehe jetzt zu Muerte und werde ihm sagen, dass er dir dieses Zeugs nicht mehr geben soll, sonst kriegt er es mit mir zu tun.« Sie steht auf und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld, während Adrian mich angrinst, ein Auge zukneift und sagt: »Die Gelähmte.«




23. Kapitel

Die Idee war ausgebrütet, der Vorsatz gefasst, doch als der Abend näherrückte, begannen meine Zähne zu klappern, und es stellte sich immer wieder die Frage: zu Hause bleiben oder das Auto klauen?

Konsterniert saß ich an meinem langen Holztisch und starrte abwechselnd auf drei Bilder.

Das erste Bild war der Ameisenzug, der quer durch mein Zimmer über die weißen Fliesen zog. Wäre ich doch eine Ameise, dann wüsste ich immer, was zu tun ist. Justin würde sie einsaugen, aber ich wünschte mich als eine von ihnen und wollte sie leben lassen. Ich beschloss, sie aufzufegen und in den Wald zu bringen.

Das zweite Bild war Liam, wie er sein Pult bedient, mich unter den Tanzenden entdeckt und mir dieses wahnsinnige Lächeln schickt. Das Bild stand fest, und erst wenn ich heftig mit den Augen zwinkerte, wurde es weggeklickt.

Das dritte Bild war der Turm von Babel, gemauert und gebaut aus unendlich vielen Vokabeln, wenngleich er nicht fertig war und den Himmel noch nicht berührte, denn es lagen noch jede Menge Vokabeln herum, die gelernt und hoch oben eingemörtelt werden wollten.

Meine Wangen fingen Hitze, das Fieber stieg, und ich merkte, wie ich mit der steigenden Hitze an diesem Bild festklebte. Ich wehrte mich, meine Finger wurden lang, auch meine Nase, ich griff mir in die Haare, zerrte und zurrte, und als
sich meine Finger lösten, griff ich nach zwei der Vokabeln – »Redlichkeit« und »Selbstzucht« –, doch als ich sie einfügen wollte, stürzte das ganze Gemäuer zusammen und hinterließ nichts als eine Staubwolke, die wie ein großer Pilz aufstieg und sich ausdehnte.

Aus diesem schlechten Traum reckte ich mich hoch, stand auf, um mich gegen solche Staubgespenster zu wehren, ging einige Male stramm auf und ab und beschloss in einem Anfall von heroischer Nüchternheit, mir selbst eine ganz realistische Frage zu stellen.

Zu Hause bleiben oder das Auto klauen?

Wieder ging ich auf und ab, um dieses Problem zu lösen. Ich hatte es bei Papi bereits mit Ulyas Geburtstag versucht. Ich hatte gehoft, er würde mich dort hinlassen und Justin würde mich fahren. Aber Papi hatte gleich nach meinen Prioritäten gefragt – ganz oben stand Spanisch, ganz unten Ulyas Geburtstag – und mich nach dieser enttäuschenden Einsicht mit den Worten zu trösten versucht: »Wenn du dein Spanischpensum abgeschlossen hast, kannst du Ulya doch jeden Tag sehen.«

Ja, später kann man alles haben, wenn man jetzt auf alles verzichtet. (Hatte er das je überprüft? War er sich sicher, dass diese Logik stimmte?) Wie auch immer – ich wollte Ulya gar nicht jeden Tag sehen, ich wollte Liam heute sehen!

Ich bestand aber nicht auf der Geburtstagsfeier, weil Papi oder Anna sonst vielleicht noch Ulyas Mutter angerufen hätten, um enttäuscht herauszufinden, dass Ulya schon im Januar Geburtstag hatte und dass das schon eine Weile her war.

Was nun, was tun?

Zu Hause bleiben oder das Auto klauen?

Wenn ich daran dachte, wurde mein Mund trocken, und mein Herz schlug bis zur Kehle. Wenn ich das wirklich wollte,
müsste ich mich schon bald in Papis Schlafzimmer schleichen, um das Fenster zur Hofseite zuzumachen, damit er das Geräusch des anspringenden VWs nicht hören würde.

Aber gut, angenommen, das hätte geklappt – was würde auf mich warten, wenn ich mich mit dem Wagen unten auf der Asphaltstraße eingefädelt hätte? Wie ein Blitzlichtgewitter kamen die Vorstellungen und versetzten mich in Angst und Schrecken. Lichter flammten auf, Verkehrsschilder und schreckliche Unfälle.

Um mit den schlechten Vorahnungen fertigzuwerden, musste ich mit jemandem reden. Jemand, der Verkehrserfahrung und Verantwortungsgefühl hatte. Ich dachte daran, Tante Alexis anzurufen, die mir bislang stets bei allem Schlimmen beigestanden hatte. Ich tat es auch, erreichte sie aber nicht.

Das Ganze duldete keinen Aufschub, ich musste mich vorbereiten, weil ein Ausflug in Justins VW die einzige Möglichkeit war, heute Nacht meine Freunde Ulya, Adrian, Sheila und Hank zu treffen.

Ich rief Mami an, ob sie wisse, wo ihre Schwester zu erreichen sei. Wusste sie nicht, aber vielleicht war sie sowieso die bessere Gesprächspartnerin in dieser Situation, denn neuerdings hatte ich oft Sehnsucht nach ihr und wünschte, dass sie mich im Arm hielt.

Sie freute sich, obwohl sie ihre Freude eigentlich nicht wirklich zeigte. Doch so war sie nun mal, und das war auch okay für mich. Ich versuchte, ihr erst einmal meine Situation zu verklickern und fing mit Ulyas Geburtstag an.

Sie unterbrach mich gleich und sagte, das ist doch schön, da soll ich auf jeden Fall hingehen.

Sie lachte, als ich ihr erklärte, dass Ulya gar nicht Geburtstag habe, sondern dass ich das nur als Ausrede benutzen
wollte, um hier wegzukommen. Ich wusste, worüber sie lachte: Sie hatte immer darunter gelitten, dass Papi glaubte, sie hätte versagt, was meine Erziehung anbetrifft, und nun freute sie sich, dass er ebenfalls die Arschkarte kriegte. Wir lachten beide, und dann musste ich ihr Liam beschreiben. »Groß, schlank, edel.« Super, dass sie über ihn genauso entzückt war wie ich.

Sie fragte mich, wie ich denn dahin komme, und da ich ihr die Umstände hier schon genau beschrieben hatte, wusste sie, dass es nur die Möglichkeit mit dem Auto gab. Abgeholt werden oder selbst fahren.

»Ich möchte selbst fahren«, sagte ich, »aber Justin gibt mir sein Auto nicht.« Sie schwieg eine Weile, weil sie sich im ersten Moment nicht erklären konnte, wieso ich mit siebzehn schon den Führerschein hatte. Sie traute aber Papi allerlei Schachzüge zu und dachte, vermutlich wäre dies auch schon wieder so eine Sache, die er gedeichselt hatte. Ihrer Meinung nach steckte er hinter allem, was übertrieben war.

Als sie das verdaut hatte, fragte sie: »Wie fährst du denn?« »Och, eigentlich ziemlich gut. Allerdings das mit dem Kuppeln hab ich noch nicht so richtig raus. Justin schreit immer, geh von der Kupplung runter! Geh runter! Weil er meint, dass ich nach dem Schalten die Kupplung schneller loslassen muss. Er meint, wenn ich geschaltet habe, soll ich sofort runter. Aber wenn ich zu schnell runtergehe, dann ruckelt es. Manchmal macht das Auto sogar einen Satz nach vorne.«

»Und wie ist Carl damit zufrieden?«

»Der hat immer was dran auszusetzen. Mal schreit er dies, und am nächsten Tag meckert er was anderes. Der is’ so.«

Ich merkte, wie sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Ja, der is’ so, das ist nervig, das versteh ich.«

»Obwohl ich mit Willen und Wollen an die Sache rangehe,
denn ich möchte wirklich so fahren, dass keiner etwas zu kritisieren hat.«

»Ja, das versteh ich«, stimmte sie ohne Zögern zu.

»Und wenn sie mich fahren ließen, würde das ja auch alle hier im Haus entlasten.«

»Ja.«

»Es würde mir auch richtig Spaß machen, alleine zum Großmarkt zu fahren, um einzukaufen. Keiner tut das hier gerne.«

»Auch Justin nicht?«

»Nein. Ich würde die Sachen ausladen und alles in die Speisekammer tragen, dann können sie an ihren Arbeitsplätzen bleiben, und jeder kann tun, was er will, während ich das erledige. «

»Ja.«

»Das wäre für mich und die anderen ein schöner Fortschritt. «

»Ja. Für siebzehn …?«

»Ja.«

»Dein Bruder hatte den Führerschein erst mit achtzehn.« Hörte ich da Anerkennung? »Ich weiß. Und dann hat er erst hier auf Ibiza angefangen, richtig viel zu fahren und ist immer gelobt worden, dass er die ganze Familie unterstützt und hier hilft und da. Daher ist es für mich ein Ziel, all die Jobs, die er macht, auch zu erledigen. Einfach um zu beweisen, dass ich dazu auch in der Lage bin. Damit zeige ich ja auch, dass ich die Familie gern habe und mich mit Taten um sie kümmere.«

»Ich weiß, dass du sehr gutwillig bist und hilfsbereit.«

Genau. Sie hatte es begriffen. »Ja, und ich möchte auch gerne mal alle daran erinnern, dass es mit Justin auch nicht immer so glattlief. Es gab mit ihm auch Schwierigkeiten. Kleine
Sachen, die nicht funktionierten, und er musste auch erst all das erlernen, was ich jetzt lerne. Er ist zwei Jahre älter, und da ist es logisch, dass er schon alles kann, aber daran denkt kein Mensch. Doch bei mir wird immer derselbe Maßstab angelegt. «

»Ich finde, Mona, dass du alles sehr gut machst.«

Ich traute meinen Ohren nicht. Ein Wunder! Sprich weiter, sprich weiter!

Und sie tat es! Sie sagte: »Du bist intelligent, du bist offen, du bist pflichtbewusst und fleißig. Man kann sich auf dich wirklich verlassen.«

Wunderbar! Eigentlich hatte ich nur über das Autofahren reden wollen, und nun hatte sich das so schön entwickelt. »Ja, gut, dass du es sagst, ich bin nämlich davon überzeugt, dass ich mit Wollen und Willen an die Sache rangehe und gar nicht faul bin. Ich möchte gerne auch nachts im Dunkeln gut Auto fahren.«

»Das musst du eben üben. So wie alles.«

»Ja, genau, deswegen will ich auch Justins VW heute nehmen, denn sonst kommt es gar nicht zum Üben.«

»Das muss er doch einsehen.«

»Ja, tut er auch, aber er spielt hier vor Papi immer den Übervernünftigen. Er sagt, das Risiko, geschnappt zu werden, steht in keinem Verhältnis zu dem Lernfortschritt, den ich dabei dann machen würde.«

»Was meinst du mit ›geschnappt werden‹?«

»Na, wenn die Bullen mich anhalten und nach den Papieren fragen.«

Ich erwartete ihr Einverständnis. Aber es kam nichts. »Hallo, Mami, bist du noch dran?«

»Du hast noch gar keinen Führerschein?«

»Nein. Mit siebzehn? Was redest du da?«


»Mona, ich bitte dich, dann lass das sein!«

»Du hast doch eben selbst gesagt, ich kann das machen!«

»Ich wusste ja nicht, dass du keinen Führerschein hast.«

»Mit siebzehn?! Tickst du nicht richtig, mit siebzehn gibt’s gar keinen!«

»Mona, sprich bitte nicht so mit mir.«

Dieser weinerliche Ton machte mich richtig aggressiv. »Mami, ich muss jetzt Vokabeln lernen, ich ruf dich mal wieder an.«

»Tschüss, Mona.«

»Ja, tschüss.«

Mein Gott, das hätte ich wissen sollen, ihre Kommentare waren nicht gerade motivierend. Ofen gestanden, so’n Gejammer war der totale Abtörner.

Bevor ihre klägliche, man kann fast schon sagen destruktive Art bei mir Wirkung zeigen würde, musste ich das in Angriff nehmen, was zu tun war: Bei Papi im Schlafzimmer die Fenster zur Hofseite hin schließen.

Um mich nach vorne zu bringen, stellte ich mir Liam am Mischpult vor, seine Finger lang und fein, wie sie die metallischen Knöpfe drehten und schoben, ein Remix von Opening Image aus dem Album Chiaroscuro, eine Mischung aus südamerikanischer Musik und afrikanischen Trommeln, ein starker Bass, der ewig blieb und Ewigkeit meinte, während sich die Musik änderte, das Südamerikanische ersetzt wurde durch die himmlischen Klänge von Arve Henriksen.

Ich schlich den Gang entlang zu Papis Schlafzimmer, öffnete die Tür leise, niemand da, und erledigte meinen Job.

Leider begegnete ich ihm auf dem Rückweg.

»Was machst du denn hier?«

Mir fiel nichts ein. »Ich wollte … für die Schule … Ich hatte es übernommen, nämlich im Musikunterricht …«


»Was denn nun?« CD ausleihen.«

»Ich wollte mir ’ne CD ausleihen.«

»Welche?«

Mein Blick fiel auf eine Picasso-Litho. »Maler.« Es war voll daneben, und ich bekam plötzlich eine Ahnung, wie schwierig die Dinge im Leben sind.

Er runzelte die Stirn. »Gustav Mahler?«

Schwierig waren die Dinge, okay, doch dann kam immer wieder die Wende zum Glück (ohne die die Menschheit vielleicht nicht überlebt hätte). »Ja, genau«, sagte ich, »die Dritte.«

»Es ist eine der wenigen mit sechs Sätzen.«

Ich nickte begeistert. »Deswegen. Mrs Jehudin möchte das als Beispiel vorspielen.«

Er musterte mich. »Mrs Jehudin? Du nicht?«

»Na ja …«

»Du hörst nicht gerne klassische Musik, stimmt’s?«

»Das würde ich nicht sagen …«

»Das verstehe ich. Die normalen Ohren nehmen klassische Musik nur als Sound wahr, wie ihr das nennt. In Wahrheit ist diese Musik sehr verfeinert. In den vollen Genuss kommt man nur, wenn man die Partitur lesen kann und das ganze Konstrukt wie ein Dirigent versteht. Im Konzert hört man dann die Musik, während der Geist mitläuft. Natürlich muss man dazu einiges studieren, was nicht schadet, denn dabei werden die Ohren geschult. Aber dann«, er lächelte mich wohlwollend an, »ist klassische Musik mit nichts zu vergleichen. Dann ist gewöhnliche Alltagsmusik überhaupt keine Musik mehr, sondern Lärm. Und mit Verlaub – all deine Freunde, all diese Jugendlichen dort im Tal«, er streckte den Arm Richtung Meer aus, »sie leben mit diesem Lärm und denken, es ist Musik. Ich spreche nicht von Intellekt, ich spreche von einem Geist, der Demut nicht kennt. Wie zum Beispiel von diesem
Hal Rubinstein oder wie der Kerl sich nennt, den du neulich erwähnt hast.«

Ich musste einmal tief Luft holen. Ich wusste zwar, wie Demut auf Englisch oder Spanisch heißt, konnte mir aber nichts darunter vorstellen. Demütigend, ja, demütigend war, was er sagte, gegenüber »all meinen Freunden im Tal«, und daher ließ ich ihn stehen und galoppierte in meine Bude zurück. Seine Worte stichelten in mir, und ich konnte mich so schnell nicht beruhigen. (Wollte ich auch nicht, denn dann dachte ich nicht an den Autoklau.) Ich setzte mich an meinen Rechner, klickte die Biografie von Gustav Mahler an und dann die von Hal Rubinstine, der mit richtigem Namen Nicolae Popescu hieß. Er war am 23. August 1976 in Bukarest geboren worden, hatte 1998 an der Universität von Bukarest sein Examen in Biochemie gemacht und war acht Jahre später nach London gezogen. Da war er dreißig. Wie Gustav Mahler begann er schon mit vier Jahren Klavier zu spielen, mit sechs kam Trompete dazu und wenig später war er Mitglied der Feuerwehrkapelle »Siegreiches Strahlen« in dem Dorf, in dem die Eltern sich vor dem Terrorregime zu retten versuchten. Bis zum Sturz Ceaucescus ’89 war jede westliche Musik in Rumänien verboten, doch als ’88 die ersten Auflösungserscheinungen einsetzten, beteiligte er sich sofort an dem verbotenen Hören von Jazzsendungen und ging ein Jahr später mit seinem vier Jahre älteren Freund Muerte auf die ersten illegalen Jazzpartys. Bei einem dieser nächtlichen Ausflüge landete er auf einer House Backyard Party, wo er zum ersten Mal fasziniert Acid House und Techno hörte. 1990 besuchte ein Onkel aus den USA die Familie. Er brachte als Zeichen westlichen Reichtums ein Saxophon mit, mit dem Hal sofort einer Jazzcombo beitrat.

Auf derselben Seite fand sich ein Hinweis auf ein Interview,
das vor kurzem der Musikkritiker Alvin Betham mit ihm gemacht hatte. Ich klickte mich dort hin und fand einen Film, in dem Hal zu sehen war, wie er auf einem Drehstuhl im Studio herumwippte.

»Mister Rubinstine, Sie haben schon sehr früh mit Musik angefangen, schon als Kind, aber wann ging es damit los, dass Sie das Mischen von bereits fertigen Aufnahmen faszinierte? Also wann haben Sie damit angefangen, sich als DJ zu versuchen? «, war die erste Frage des Interviews.

»Mit vierzehn. Vorher gab es in Rumänien nur kommunistische Marschmusik. Man konnte gar nichts anderes hören. Mit zwölf habe ich zum ersten Mal westliche Musik gehört, das war Jazz, ich erinnere mich noch genau: Take five von Dave Brubeck.«

»Und Techno?«

»Erst sehr kurz vor der Wende ’89 fing es an, dass es in Bukarest Underground- oder Backyard-Partys gab, auf denen sich ganz vorsichtig eine Elektro-Musikszene entwickelte.«

»Sie waren gleich zu Anfang dabei?«

»Ja, das kann man sagen.«

»Was haben Sie gespielt?«

»Mitte der Neunziger war Rumänien stark von Detroit beeinflusst, also diesem Mix von House und Techno. Was ich spielte, waren harte und schnelle Platten. Den sanfteren, eher minimalistischen Stil habe ich erst Ende der Neunziger entdeckt. «

»Beeinflusst von Perlon?«

»Ja, also DJs wie Thomas Melchior, ZIP, Sammy Dee und Ricardo Villalobos.«

»Kann man sagen, dass Sie das produzierten, was Ihnen internationale Anerkennung brachte? Die ja im Übrigen immer noch wächst.«


Hal Rubinstine lächelte. »Ich freue mich über Anerkennung. Aber ich lege es nicht darauf an.«

»Wie hat es angefangen?«

»’96 habe ich in Bukarest auf Underground- und Backyard-Partys und in kleineren Clubs aufgelegt. ’98 war ich zum ersten Mal im Kristal und später dann im Studio Martin. Danach wurde ich in ganz Rumänien gebucht, 2000 in Mamaia am Schwarzen Meer. Da sind die Leute von Sunrise auf mich aufmerksam geworden. 2001 bin ich der Agentur beigetreten und werde seitdem international gebucht. 2004 bin ich nach Berlin gekommen, habe in der Panorama Bar und Bar 25 aufgelegt. Da war einer von den Cocoon-Bossen, und kurz darauf habe ich im Cocoon Club in Frankfurt gespielt. Im gleichen Jahr habe ich dann mein eigenes Label gegründet, Romanian Records. Ich veröfentliche seit 2006 aber auch Platten unter dem Cocoon Label.«

»Sie leben jetzt in London.«

»Ja, ich lege da in Clubs wie T-Bar, Fabric und Cable auf.«

»Was ist der Track, der Ihnen am besten gelungen scheint?« Er überlegte einen Moment und lachte. »Das kommt noch, aber ich habe schon den Titel.«

»Können Sie den schon verraten?«

»Ja, Heart beats sex.« Er betrachtete den Interviewer spöttisch und lachte wieder.

»Lernst du Spanisch?«, höre ich Anna hinter mir und bin mit einem Klick aus You tube raus.

»Ja.«

»Was lernst du?«

»Wir sollen ein Interview übersetzen.«

»Welches?«

»Irgendeins, wir sollen uns das im Netz suchen.«

»Und? Hast du eins?«


»Ja, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Zeig mal.« Im gleichen Moment griff sie meine Maus und rief die Chronik auf, um zu sehen, was zuletzt auf dem Bildschirm war. Wieder lachte Hal Rubinstine den Interviewer an und sagte: »Ja. Heart beats sex.«

»Sieht gut aus der Typ«, sagte Anna. Sie meinte es so, und in diesem Moment verstanden wir uns.




24. Kapitel

A bends stellte ich mir den Wecker nicht auf sechs, sondern auf fünf Stunden vorher. Ich legte eine weiße Bluse mit schwarzen Leggins parat. Ich hatte Angst, nicht aufzuwachen, wenn es klingelte, also lag ich wach und lauschte den Katzen draußen, die sich um das Territorium stritten. Ein Wind kam auf und strich durch die Bäume. Ich schloss die Augen und hörte, wie mein Vater herumgeisterte. »Geh schlafen, geh schlafen«, wisperte ich.

Der Wind nahm zu, bis die Äste knackten, mit denen die Bäume gegen ihn anschlugen. Das Vorspiel meiner Flucht. Es neigte sich dem Ende zu, Zeit für mich zum Aufbruch.

Trotz des Sturmes erschienen mir einige sonst eher leise Geräusche laut: das Zünden des Motors, das Gurren des Rückwärtsganges, das Knirschen des Kieses beim Zurücksetzen, das leiernde Quietschen des Tors. Wenn ich Pech hätte …, nein, ich verbot mir den Gedanken, und richtig, denn bis ich endlich auf den Camino kam, hatte ich Glück. Doch als ich mehr Gas gab, sprang mir eine Katze über den Weg. Ich musste abrupt stoppen. Beim Autotraining hatte ich mir eingeschärft, bei plötzlicher Gefahr bitte Kupplung und Bremse gleichzeitig treten! Es klappte perfekt, als das Tier vor mir auftauchte. Gerettet! Und dann fiel mir Omi ein, die immer gesagt hatte, es bringt Unglück, wenn dir eine Katze über den Weg läuft. Eine gute Warnung, aber ich musste wegen des Regens sowieso langsam fahren. Es
gab viele Unfälle auf diesen Straßen, weil sie bei Nässe glitschig wurden.

Als ich im Underground ankam, hatte ich kein Problem mit dem Parken, aber als ich ausstieg, dachte ich, die Erde schwankte. Mir war schwindlig geworden von der vielen Konzentration. Ich blieb stehen, atmete ruhig aus und ein und betrachtete die Sterne. Dann musste ich laut lachen. Als ich weiterging, dachte ich: We are the champions! Grins, grins.

Dann dachte ich an Liam.

Ich suchte gleich nach Ulya, Sheila, Liam und Hank. Alle, außer Liam, standen an der Bar.

»Du hast es geschaft!« Ulya umarmte mich. »Und, wie gefällt es dir, illegale Auswanderin zu sein?«

Alle lachten. Ich erwähnte die Katze und fragte, ob sie wüssten, was das bedeute. Ulya, die aus Russland viele Sprichworte kannte, sagte, es bedeute, dass man bald heirate.

»Wieso?«

»Die Mäuse sind fern, das Haus ist frei, der Mann kann rein.« Alle lachten.

Hank ging weg, um Zigaretten zu kaufen. Ich nutzte die Chance und fragte, ob sie es nicht komisch fänden, dass Hank so schnell zu Sheila gewechselt hatte.

»Zwischen euch war ja nur kurz was«, sagte Sheila.« Und zwischen Hank und mir, das ist neu. Erzähl mir nicht, dass du jetzt Gefühle für ihn hast. Ich dachte, du stehst auf Liam.«

Es stimmte. Ich nickte und küsste sie auf die Wange. Damit war alles vergessen.

»Rat mal, wer da ist?«

»Liam?«

»Ja, da hinten! Er legt gerade auf, und Sarah ist auch dabei.«

»Sarah?«

»Seine schwedische Freundin«, sagte Sheila. »Sie behaupten
zwar, dass sie nicht zusammen sind, aber sie leben zusammen, sie ist seine Managerin und praktisch machen sie alles gemeinsam. Nur öfentlich wollen sie das nicht zeigen. Sie tun immer, als wenn sie kein Pärchen sind. Keiner weiß warum, aber alle wissen, dass sie ohne einander nicht auskommen.«

»So ist es«, sagte Ulya. »Er kann den beherrschenden Einfluss einer Frau nicht zugeben.«

Oh! Ich war verdutzt. Und enttäuscht, als ich an meine Nacht mit ihm dachte. Das machte es für mich ziemlich schwer, Liam fröhlich zu begrüßen. Vielleicht sollte ich ihn gar nicht begrüßen. Die ganze Sache vielleicht besser vergessen. Obgleich ich heute Abend eigentlich seinetwegen gekommen war! Dazu musste ich ja immerhin das Auto klauen – ein fast schon militärischer Einsatz. Sollte das umsonst gewesen sein – nur wegen dieser Sarah?

»Meint ihr, es ist besser, die ganze Sache zu vergessen, ich meine, ich will ja keine Beziehung kaputt machen.«

»Wieso nicht?« Sheila blies mir ihren Rauch ins Gesicht. »Er ist ’n DJ. Er verreist die ganze Zeit, und sie hockt zu Hause. Glaubst du nicht, dass er da fremdgeht? Außerdem tun sie doch immer so offen. Wenn du ihn magst – go for it. Warum solltest du dir den Spaß verderben?«

Ja, sie hatte Recht, ich mochte ihn. Er sah gut aus, war von Anfang an sehr liebenswürdig zu mir gewesen, nie grob, immer zärtlich und sanft, und er war ein Experte in der Musik, die ich mochte, zu der ich joggte und tanzte. Warum sollte ich all das jetzt einfach aufgeben?

Ulya machte mir ein Zeichen und verschwand. Ich beobachtete, wie sie sich durch die Menge zum Eingang drängte. Sie begrüßte eine Frau, die sich mit ein paar Typen unterhielt, zog sie hinter sich her, und als sie hier waren, schob sie sie mir vor die Nase.


»Ach, du bist Mona?« Sarah musterte mich neugierig. Weil ich nichts sagte, fügte sie hinzu: »Ulya hat schon von dir erzählt. Ihr seid also dieses Trio. Geht ihr zusammen zur Schule? «

Ich nickte, und um sicherzugehen, fragte ich: »Du bist die Freundin von Liam?«

»Ich bin seine Managerin.« Sie warf Liam hinter dem Mischpult einen kurzen Blick zu. »Dass ich mit ihm schlafe, ist wohl ’ne andere Sache.« Nach dieser Bemerkung schaute sie mich herausfordernd an. »Das macht mich nicht zu seiner Freundin, oder?«

Sie wusste, dass ich mit Liam im Bett war und wollte mir nun sagen, dass mich das noch nicht zu seiner Freundin mache. »Es tut mir leid, dass ich dich ›seine Freundin‹ nannte«, entgegnete ich spitz.

Für mich war es kein Problem, dass sie nicht seine Freundin war, im Gegenteil, ich hätte es sowieso ändern wollen. Vielleicht war das noch nicht ganz klar, aber sie würde es im Laufe des Abends schon noch merken.

Abwehrend hob sie beide Hände. »Nein, ist doch kein Problem. Würde jeder annehmen, dass wir zusammen sind.«

Ich wusste nicht, ob jeder das annehmen würde, ich hatte es jedenfalls nicht getan. Ich hatte gar nichts von ihr gewusst. Auch fand ich sie nicht so attraktiv, dass es gleich auf der Hand lag. Sie hatte ofenbar bei Liam verschiedene Funktionen, die sie je nach seinem Bedarf wechselte: seine Managerin, sein Sexgirl, seine Krankenschwester, seine Trösterin, seine Mutter. Nur durfte sie niemals als die eine starke Frau auftreten, die alles in sich vereinte.

Hank kam zurück und bestellte noch eine Runde. Ulya, Sheila und ich machten uns auf zur Tanzfläche und tanzten. Sarah gesellte sich sofort dazu. Wir tanzten eine Stunde lang.
Ich wusste nicht, was sie im Schilde führte, aber ich nahm an, sie wollte nah bei mir bleiben und mir keinen Raum lassen. Ich schielte immer wieder zu Liam hinüber, doch er konnte mich nicht erkennen, weil die Scheinwerfer ihn blendeten. Es macht ihn blind, was ihn anstrahlt – kam mir in den Sinn, und als ich darüber nachdenken wollte, nahm mich Sarah an die Hand und fragte: »Möchtest du mal zu Liam, was trinken?«

Ich hatte nichts dagegen, aber es war klar, dass sie mich einwickeln wollte. Mir war so was neu, aber vielleicht war es gar keine so schlechte Taktik, obwohl sie heute bei mir nicht klappen würde. Ich küsste Liam links und rechts. »Hallo.«

Er fragte mich: »Wie hast du es denn geschafft, zu Hause wegzukommen?«

»Wie sonst auch, ich hab mich rausgeschlichen.«

Er lachte. »Nein.«

»Doch, ich hab das Auto geklaut und bin davon.«

»Und wenn du nach Hause kommst, merken das deine Eltern nicht?«

Das war gar nicht meine Sorge. Meine Sorge in erster Linie war es, wie ich zu ihm nach Hause käme und wie wir Sarah vorher am besten abschieben könnten. »Ich weiß es nicht«, sagte ich doppelsinnig und grinste darüber, »aber ich hoffe, dass es kein Problem geben wird.«

Wir mussten uns alles ein bisschen zuschreien, weil die Musik so laut war. Das Letzte hatte er nicht verstanden, aber ich winkte ab, es sei egal.

Er war auch schon mit etwas anderem beschäftigt, weil Maurizio auftauchte, der nächste DJ, der an dieser Stelle übernehmen wollte. Liam wechselte ein paar Worte mit ihm, dann machte er uns ein Zeichen, und wir folgten ihm zur Bar.

Ich ging zur Toilette, während die anderen einen Tequila Shot bestellten. Vor dem Spiegel stand ein dünnes, brünettes
Mädchen, die einen kleinen Taschenspiegel in der Hand hatte und mich anlächelte: »Du auch eine line?« Ich sah das kleine, weiße Säckchen in ihrer Hand und schüttelte den Kopf: »Nein, danke.« Ich ging in eine der Kabinen, und als ich rauskam stand sie immer noch da, aber mit einem anderen dünnen Mädchen, die sich das Zeugs mit dem Kreuz an ihrer Kette die Nase hochzog.

»Einen schönen Abend«, sagte ich und wollte gerade zur Tür hinaus, als Ulya und Sheila vor mir standen und mich wieder zurückschoben.

»Hey, stehst du etwa auf Sarah?«

»Was ist los?«

»Du bist ja total auf sie abgefahren!«

So kannte ich Sheila gar nicht. Anfangs meinte ich sogar, sie wäre schüchtern oder eingebildet – schüchtern wegen ihrer zu großen Nase und eingebildet, weil sie die Schönste an der Schule war. Daher konnte Sarah doch überhaupt keine Konkurrenz für sie sein! Viel zu groß, Sarah war sogar größer als Liam, viel dünner als er, und sie hatte blondes langes dünnes Haar mit grauen Fäden. Dazu ein Zahnproblem, und außerdem war sie zu viel in der Sonne gewesen. Vielleicht aß sie auch falsch oder cremte ihre Haut nicht genug ein.

»Ich kann sie mir gut als amerikanischen Späthippie vorstellen«, sagte ich, »mit dünnem langem grauem Haar, schwarzem Perlenstirnband und der weißen Frontinschrift Jimmy Hendrix, Türkishemd bedruckt mit Sonnenblumen und so erhaben, dass ihr Kopf eigentlich immer in den Wolken ist, was aber niemanden stört, weil jeder weiß, der Kopf ist schon im Jenseits. Oder lächelt aus dem Jenseits: Hi brother, und Jimmy dann: Hi sister, und sie dann: O brother, you shouldn’t smoke so much. At least not Marlboro. Ihr wisst schon, was ich meine, so sehe ich sie jedenfalls.«


»Da bist du aber vollkommen falsch gewickelt. Deswegen kommen wir ja extra her, wir wollen dich warnen.«

»Mich warnen? Hab ich irgend’ne Ansage über den Bordlautsprecher nicht richtig mitgekriegt?«

»Sie hält sich für ’ne klassische Schönheit, und zwar DIE Schönheit überhaupt. Wenn du bei Liam was werden willst, darfst du das Porzellan nicht zerschlagen.«

Und Sheila: »Du hast manchmal so’ne Art, einen übers Essen zu belehren.«

Und ich: »Hat sie’n Problem, dass andere klüger sein könnten? «

Und Ulya: »Bestimmt nicht. Sie weiß nämlich alles. Alles über das Musikbusiness, alles übers Essen, alles über Beziehungen, alles über Religionen, alles über Heilkräuter.«

»Und alles über Liam«, fügte Sheila hinzu. »Sie ist die Logistik hinter Liams Karriere.«

»Und das heißt?«, fragte ich. Irgendwie fühlte ich mich echt angefahren.

»Sie kümmert sich um all seine Angelegenheiten. Sie ist regelrecht süchtig danach. Sarah und Liam outen sich öfentlich nie als Pärchen, aber alle wissen, dass die beiden co-dependent sind.«

»Sie glaubt auch an politische Verschwörungen«, fügte Ulya hinzu.

Danach gingen wir zurück zur Bar. Ich fühlte mich wirklich gut, denn nun war ich mir absolut sicher, dass Sarahs Funktion heute ›Liams Mutter‹ sein würde und zwar die, die immer sagt: Ich geh schon zu Bett, bleibt bitte nicht zu lange auf.

Hank war schon wieder auf der Tanzfläche und winkte Sheila und Ulya zu sich heran. Sarah fragte mich, was ich trinken wolle. Ich zuckte mit den Schultern. Sie bestellte mir einen Wodka mit Orange. Ich revanchierte mich, indem ich
ihr eine Zigarette anbot. Dann kam Liam dazu. Wir tanzten und rauchten und tranken, und ›wir‹ hieß: Liam, ich und Sarah, obwohl sie niemand dazu gebeten hatte. Kein Wunder, dass Liam dann irgendwann sagte: »Sarah, lass uns bald nach Hause, ich hab keine Lust, hier noch lange abzuhängen, ich muss morgen Nachmittag schon wieder fliegen.«

»Habt ihr’nen Wagen?«, fragte ich.

»Ich bestelle ein Taxi«, sagte Sarah.

Das überraschte mich nicht, dafür hatte ich meine Einladung schon parat. »Ich kann euch nach Hause fahren, wenn ihr wollt«, sagte ich.

Sarah lächelte. »Ja. Cool.«

Ich hatte wieder ein volles Getränk in der Hand, stellte es nun aber weg. Mehr Alkohol wäre vielleicht nicht die beste Idee, wenn ich gleich fahren würde.

Ich sagte ihnen, dass ich mich noch von Ulya verabschieden wollte. Sarah nickte. Ich wanderte überall herum und fand Ulya draußen an der Bar.

»Ulya, ich hau jetzt ab. Ich fahre Sarah und Liam noch nach Hause.«

»Ja, echt? Okay. Cool. Vielleicht solltest du sowieso nicht so spät nach Hause kommen.«

Ich nickte Hank und Sheila zu, die ein paar Barhocker weiter eng umschlungen herummachten.

Auf dem Weg nach Hause setzte Sarah sich nach hinten. »Liam mag lieber vorne sitzen.« Oh ja! Wie warmer Kakao ging mir das runter, aber es machte mich dann auch nervös, als ich merkte, wie genau Liam mein Fahren verfolgte.

»Hast du denn schon einen Führerschein?«, wollte er wissen.

Nun hatte ich Mühe, mich auf die Straße zu konzentrieren und starrte angestrengt nach draußen ins Scheinwerferlicht. Wie ein breiter Besen fegte es über die Straße. »Nein.«


»Wer hat dir denn den Wagen gegeben?«

»Niemand.«

»Darfst du denn hier überhaupt fahren?«

Ich hupte, weil eine Katze über die Straße zu springen versuchte. »Nein.«

Beide lachten, und ich hatte plötzlich das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Was machte Sarah hinter mir? Ich schaute mich an der nächsten Ampel um und sah, wie sie einen Joint drehte. Sie zündete ihn aber nicht an. »Wir rauchen ihn zu Hause. Wir wollen ja nicht, dass die Polizei total durchdreht, wenn sie uns anhält.«

Bei dem Wort Polizei wurde mir ein bisschen unwohl, aber es passierte nichts, und als wir bei Liam waren, ging ich mit rein. Meine Unsicherheit war wieder verflogen, und ich spürte eine große Lust auf ihn. Dass Sarah vorher zurücktreten musste, kam mir nicht nur selbstverständlich vor (warum sollten sie mich denn sonst mit hereinbitten?), sondern war eigentlich der goldene Rahmen um meine Lust auf Liam. – Sarah schaltete die große Anlage ein, und Liam öffnete eine Flasche Rotwein. Ich bat um Wasser. Bevor sie tranken, hatte Sarah ein paar Pillen auf der Hand, aber ich lehnte auch das ab. Liam nahm eine, Sarah auch, und dann stießen die beiden mit ihren Gläsern an. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Nun zündete Sarah den Joint an. Ich rauchte ein paar Züge mit, wir saßen am Boden auf den Kissen mit einem niedrigen Holztisch zwischen uns, und Sarah fragte mich nach meiner Familie.

Ich erzählte von Anna, Papi und Justin, und erst an Sarahs Fragen und Kommentaren begriff ich allmählich, dass ich mich als Opfer darstellte. Mir wurde ganz anders, als ich das realisierte. Denn das wollte ich vor Sarah auf keinen Fall – ein Opfer sein.

»Noch ein Jahr, und du kannst machen, was du willst«, sagte
sie fast tröstend. »Diese Dinge sind normal.« Sie reichte mir noch einmal den Joint und lächelte. »Später wirst du daran denken, wie du heute Nacht abgehauen bist, und darüber lachen. « Dann nahm sie den Joint zurück, zog noch einmal lange mit schief gelegtem Kopf an dem schon kurzen Stick, behielt den Rauch so lange wie möglich in der Lunge und blies ihn dann mit spitzen Lippen Richtung Lampe.

»Das haben wir auch alles hinter uns«, sagte Liam. »Es hat nichts zu bedeuten. So ist es in der Jugend nun mal.«

Wie hatte ich das hingekriegt, die beiden jetzt als abgeklärte Omi und Opi vor mir zu haben? Er ging auch voll auf die Rolle ein, indem er Sarah an ihre Eltern erinnerte, die auch streng gewesen waren und ihr jeden Kontakt zu Männern verboten hatten. Als Liam dann aufgetaucht war, so erzählten sie beide lachend und fast unisono, habe das alles nichts mehr genutzt.

Das Thema nervte total, ich musste es wechseln und fragte Liam nach seiner Karriere. Mit einem netten Lächeln zu Sarah sagte er, dass es mit seinem Erfolg erst losging, nachdem er Sarah getroffen hatte. Davor lebte er in Schweden, das ihm nicht international genug war und das er deshalb nicht mochte. Er siedelte nach Ibiza um, lernte hier Sarah kennen, die sich sofort um seine Kontakte kümmerte, und schon zwei Jahre später zog seine Karriere an.

Beim Sprechen fielen ihm dicke Haarsträhnen ins Gesicht. Er streifte sie immer wieder nach hinten, und als er dann sagte, nun fliege er jede Woche fort, um irgendwo anders aufzulegen, lachte er. »Als ich hierherkam, zog ich in ein kleines Appartement in Playa d’en Bossa, und jetzt wohnen wir in dieser schönen großen Finca.« Er rutschte zu Sarah heran und küsste sie.

Aus Dankbarkeit, dachte ich. Doch nach drei Minuten wurden sie richtig heavy. Ich fühlte mich unsicher und wusste nicht, ob ich weiter zuschauen oder gehen sollte. Als ich aufstehen
wollte, nahm er meine Hand und zog mich zu sich heran. Lächelnd schaute er in mein verängstigtes Gesicht. Sarah tat so, als nähme sie mein Erschrecken gar nicht wahr und küsste mich, so, als würde jeder jeden einmal küssen dürfen. Ich sah, wie jetzt die Klamotten drankamen, aber ich war wie paralysiert. Sarah zog Liams T-Shirt aus, dann machte sich Liam an meinem zu schaffen, und schließlich zog ich Sarah aus. So machten wir jeden Schritt, bis wir schließlich alle Sex hatten. Damit war es dann ebenso – zuerst legte er sich auf Sarah, und dann war ich dran.

Sie lag seitlich von mir und schaute mir nun mit Liam zu. »Hey, du bist ja super drauf!«, zischte sie, als wollte sie mich anfeuern.

Liam kümmerte sich nicht darum, was sie sagte, sondern machte wie ein Marathonläufer weiter.

»Ja, ich achte darauf, wie viel Energie ich habe«, sagte ich und fügte innerlich »verdammte Idiotin« hinzu. Sehr laut sagte ich: »Wenn ich keine Kohlehydrate esse, werde ich sehr schnell schlapp, streckenweise wahnsinnig müde.«

Sie streichelte mich. »Du bist ziemlich fit.«

»Ich schenke meinem Körper sehr viel Aufmerksamkeit. Ich beobachte ihn, wie er sich entwickelt und verändert.«

»Und wie verändert er sich jetzt im Galopp?«, hauchte Liam mir ins Ohr.

»Ooooooooooh«, machte ich sehr lang und laut und warf ihn im hohen Bogen ab.

Damit war der Familienausflug zu Ende, und sie verabschiedeten mich, als wären sie eine Person, zärtlich und mit einem einzigen Satz, den sie zufällig auch zusammen aussprachen: »Ich ruf dich dann morgen an.«

Wahrscheinlich mögen mich beide, dachte ich, als ich am Steuer saß, aber das war ziemlich weit von mir entfernt. Auf
dem Weg nach Hause war mir nicht wohl zumute und es fühlte sich an, als hätte ich seine Hand noch auf meiner Brust und ihre Zunge noch in meinem Mund.

Als ich nach Hause kam, war es kurz vor sechs. Die Köter kläfften nicht und sonderbarerweise quietschte auch das Tor nicht. Alles war still und in mir wuchs die Zuversicht, dass alles gutgehen könnte.

In meinem Zimmer auf leisen Sohlen angelangt, holte ich einmal tief Luft, schloss die Tür fest, nahm eine Dusche und schlüpfte unter die Decke. Es roch nach frischer Stärke, und ich dachte an Anna, wie sie in einem ebenso duftenden Bett lag, die ganze Nacht über ruhig und gleichmäßig atmend, ohne Konflikte, immer verbunden mit ihrer Sicherheit. Ich schlief ein und träumte, ich wäre sie, würde im Garten knien, Unkraut zupfen und Rosen schneiden, wie sie es oft tat.




25. Kapitel

Dann begegnete ich ihm tatsächlich, Hal Rubinstine. Damals war ich total abgefahren auf Partys. In Berlin freute ich mich auch immer auf Geburtstage und die verschiedensten Zusammenkünfte mit meinen Freundinnen, aber auf Ibiza war es, als würden die Partys mich zu einem beglückenden Wahn inspirieren. Vielleicht kam es durch den so intensiv blinkenden Sternenhimmel, der sich über jeden Club, über jeden Open-Air-Space spannte und den man trotz aller Musik und Toberei nie vergaß, weil man ihm entgegensprang. Es war, als bewegte ich mich hier auf der Insel der Glückseligen von einem elektrischen Feld zum anderen, und wenn ich nachts nicht schlafen konnte, klemmte ich mich ans Netz und empfing die Licht- und Tonsignale aus dem Raum. Mit schnellen Fingern kletterte ich von Station zu Station, betrat mein Space Ship, hob, getrieben von einem extrem erigierten Lichtfeuerstrahl ab, suchte im Gleiten Jupiter, klickte auf Enter und stand in der Haupthalle von Space, wo Hal Rubinstine auflegte. Seine Musik kam in Rythm Shocks, die mich schon bald in Energie auflösten, von der Doktor Heywood Floyd sagte: This is the great longing, this is the devine hunger, this is the final state before you get absolutely lost.

Ich war noch gar nicht ganz in Energie aufgelöst, da blinkte mein Handy, und ich entnahm einer Ulya-Kurznachricht, dass um 23.00 Uhr The Crown’s Party stattfinden würde, die wichtigste Party des Sommers, das Event, an dem sich alle DJs
trafen. Die Party der Partys, zu der Micky Jones kam, Thomas Klein, Jassi, Alejandro V., Maurizio Otoño, Henry Dove, Team Risk. Ich wusste, was Ulya meinte, wir hatten x-mal darüber gesprochen: Es würde das erste Mal sein, dass ich Sven Väth auflegen hörte. Die Techno-Ikone überhaupt. Viele nennen ihn auch Papa Väth oder Babba. Der greise König über oder hinter dem jungen Star Hal Rubinstine.

Alles war klar, heute Nacht würde ich wieder abhauen. Aber diesmal war es früher. Elf!

Um elf schliefen sie noch nicht. Ich schob meine Decken beiseite, die ich vor die Fenster hängen musste, damit der Lichtschimmer von meinem Laptop nicht nach draußen fiel, es brannte noch Licht, aber die Nacht war stockfinster, und als ich einen Schritt rausmachte, sah ich nicht einen einzigen Stern. Die Katze schmiegte sich eng an meine Beine, suchte miauend Kontakt. Es war das Zeichen, das sich ein Unwetter näherte. Sie merkte das als Erste.

Ich spürte helle Freude, denn unter den ungeheuren Schlägen dieser Inselgewitter würde meine Flucht eine leichte Sache sein. Hier gab es die heftigsten Unwetter, die ich je erlebt hatte, fast immer schlugen die Blitze ins Haus, und daher musste ich den Laptop vom Netz abhängen.

Zusammengekauert saß ich im Dunkeln, die schnurrende Katze auf meinem Schoß, und wartete auf die ersten Blitze.

Eine Stunde war vergangen und nichts hatte sich verändert. Dennoch stand ich auf, wie ein Automat, und holte das Make-up aus dem Waldversteck hinter der Gartenkammer. Ich setzte die Katze auf den Klodeckel, während ich mich schminkte, und als ich fertig war, hörte ich die ersten Regentropfen auf das Fensterbrett pladdern.

Der Regen nahm zu. Ich ließ die Katze drinnen, hielt mir ein großes Handtuch über den Kopf, lief über meine Terrasse
und über den Hof zum Haus. Leise öffnete ich die Tür und sah noch Lichtschein. Ich lauschte, hörte aber nur das Rauschen des Regens. Meine Hand schlüpfte in die blaue Schüssel, leise und vorsichtig glitt ich hinaus. Die Autos waren im Finstern fast nicht zu sehen. Behutsam öffnete ich die Tür, glitt schnell auf den Fahrersitz, ließ sie vorsichtig und nicht vollständig einklinken und schüttelte den Regen aus meinem Haar. Mit einem kleinen Grollen sprang der Motor an. Langsam setzte ich zurück und fuhr vor das Tor. Dann erst nahm ich die Fernbedienung und schaltete die Scheinwerfer ein. Wie aus Bronze gegossen standen die beiden schwarzen, vom Regen glänzenden Biester in meinen aufgeblendeten grellen Lichtern. Sie wichen, als ich näher kam, ich tuckerte an ihnen vorbei, hinter mir schloss sich das Tor, ich gab vorsichtig Gas und verschwand unter den tropfenden Bäumen, begleitet bis zum zweiten Tor von den beiden schwarzen, aber stummen Schatten.

Es regnete ununterbrochen, meine Scheibenwischer knarzten, aber ich war durch die sich im Licht spiegelnden Pfützen gut durchgekommen. Ein paarmal hatte ich Angst, dass der Wagen durch das Wasser aus der Spur gerissen würde. Als ich mich einreihte in die Schlange der Autos zu dem Adam and Eve’s Gelände, stellte ich die Musik etwas lauter und genoss den Anblick der vielen europäischen Flaggen, die angestrahlt über dem Areal wehten. Sie waren durchnässt, aber der Wind vom Meer hatte aufgefrischt und brachte die Tücher bald wieder zum Flattern. Wir hatten die Landesfarben in der Schule durchgenommen, sogar Polen war dabei, aber nicht die Türkei, worüber Ulya immer frohlockende Bemerkungen machte, weil sie einmal von zwei Türken übel angemacht worden war.

Zum Glück überließ mir ein freundliches Paar den Parkplatz, und erst als ich nach dem Aussteigen mit beiden Füßen
im Wasser stand, wusste ich, warum sie den Platz abgegeben hatten. Ich konnte nicht einmal wegspringen, weil ich den Wagen abschließen musste. Ich hielt mir das Handtuch über den Kopf und jonglierte mich langsam Richtung Eingang, wobei ich auf weitere tiefe Pfützen achtete. Dabei bemerkte ich nicht, dass ich neben Liam und Sarah herhuschte, bis wir bei der Kontrolle fast zusammenstießen.

Ich glotzte sie beide überrascht an. Sie lächelten wie ein Zwillingspaar, und mir schossen Ulyas und Sheilas Beschreibungen durch den Kopf. Liam und Sarah hatten ein Arrangement gefunden, das von ihrem Lächeln gesegnet war. Mir fiel ein, dass sie sogar beim Sex noch lächelten. Sie kamen mir vor wie zwei Jogger, die auf dem heiligen Lauf nach Santiago de Campostela hin und wieder einen dritten Wanderer in ihre Mitte nahmen, um sich hinterher zu bestätigen, dass sie sich allen Menschen verbunden fühlten. Ich war eine Schachfigur in ihrem Spiel gewesen. Nun begriff ich, dass ich mir mein Mitleid mit Sarah hätte sparen können. Nun, es würde nicht mehr vorkommen.

»Hey, ihr«, sagte ich.

»Hey, du«, sagten sie.

Ich wandte mich ab und stand vor dem Türsteher.

»Gehört zu mir«, sagte Liam und machte dem Muskelpaket ein Zeichen, so dass ich durchgehen konnte. Ich warf mein Handtuch in einen der Abfallkörbe und stand mit klitschnassem Haar und verronnener Schminke vor Sarah. Wir lächelten uns an. Hier war es zwar hell, aber es gab kein Dach.

»Na ja, wenigstens sind alle Frauen im gleichen Boot. Heute sehen wir alle gleich scheiße aus«, sagte sie und lachte.

Du, liebe Sarah, bist immer mit allen Frauen im selben Boot, dachte ich. Ich lächelte sie an. Ich wollte sie ausbooten, hatte aber leider nicht geklappt.


Liam umarmte uns. »Ach Quatsch, der Wet Look steht euch ganz wunderbar.«

»Wer legt auf?«, fragte ich.

»Doktor Heywood Floyd. Er macht für Liam den Warm up. Ich schätze, so in ’ner Stunde ist Liam dran.«

Sarah machte eine komische Bewegung, die mich umdrehen ließ, und da entdeckte ich Sheila, Hank und Ulya, alle mit ausgebreiteten Zeitschriften auf dem Kopf. Ulya rief mir zu: »Komm schnell, lass uns zu der überdachten Bar gehen.«

Ich wollte gerade loslaufen, als sich drei bunte klitschnasse Kleider in mein Blickfeld schoben.

»Mit wem bist du hier, Mona?«, fragte mich Claire, die Leadsprecherin.

Bevor ich etwas sagen konnte, rief Magda: »Mit Liam, oder?« Liam stand direkt neben mir. Ich schüttelte den Kopf.

Claire lachte so, dass es höhnisch klingen sollte. »Nein, Liam ist mit Sarah da. Das weiß doch jeder.«

Mir war es alles zu doof, also sagte ich, ich bin mit Rico da und nannte damit den beliebtesten Jungen unserer Schule.

Tara, die Giraffe, sagte: »Wenn Mona mit Rico da ist, mit wem bist dann du da, Claire?«

Claire rollte die Augen, und Tara kloppte noch einen rein: »Und mit wem wirst du dann morgen zur Party gehen?«

Magda dazwischen: »Wenn Mona mit Rico gehen kann, geh ich mit Ashley.«

Claire war jetzt echt verwirrt und sagte zu Tara: »Ich dachte, du gehst mit Ashley.«

Tara: »Nein, ich wollte mit Marlon gehen und wolltest du nicht mit Rico gehen?«

Ich fasste Liams Hand, zog ihn hinter mir her, und er nahm Sarahs Hand, die nun auch folgten musste. An der Bar schüttelten
wir uns den Regen aus dem Fell, was so lustig aussah, dass wir alle lachten.

»Puh«, begrüßte ich Ulya, Sheila und Hank. Dabei schmiegte ich mich an Liam. Er unterhielt sich mit Joe und stellte ihn mir vor.

»Das ist Joe. – Mona.« Ich gab Joe die Hand. »Er ist der Promoter der Party.«

»Geil«, sagte ich.

»Wer rechnet mit so ’nem Scheißwetter«, sagte Joe, und ich wusste, mit den Begrüßungen hatte ich es schon drauf. »Jedes Jahr findet diese Party im Freien statt, unter dem Dach gibt es nur die kleine Clubanlage, die aber eigentlich für später abends gedacht ist. Jetzt muss ich alles umplanen.«

Wir nickten und schauten uns um, als könnten wir ihm irgendwie helfen.

»Wahrscheinlich kommen viele gar nicht.« Er lachte enttäuscht. »Wer möchte schon im Regen stehen und tanzen?«

»Finden wir super«, sagte Ulya, und wie auf Zuruf fingen wir alle an zu tanzen.

Nach einer Weile hörte es auf zu regnen, Liam legte seinen Arm um mich und zog mich ins Freie. »Lass uns mal ’n bisschen rumschauen, bevor ich anfange zu arbeiten«, sagte er. »Okay?«

Ich nickte, und wir gingen an allerhand Leuten vorbei, die er begrüßte oder mit denen er ein paar Worte wechselte. DJs oder Manager oder irgendwelche Helfer, die er schon eine Weile nicht gesehen hatte und die sich alle verhielten, als gehörten sie zu einer großen Familie. Dann deutete er auf einen Barhocker inmitten einer riesengroßen Pfütze. Ein Typ saß darauf. Dunkles Haar, hinten zusammengebunden, starke Augenbrauen, unrasiert, leuchtend weiße Zähne (er lachte gerade über irgendwas). Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn kannte
oder nicht, irgendwie war er mir vertraut. Auf jeden Fall trafen mich die Strahlen von ihm, als hätte ich an einen dieser Zaundrähte gefasst, die elektrisch geladen sind. Es krisselte, ruckte und zuckte in mir. Sogar Liam schien es zu merken und schaute mich verwundert an.

»Das ist Hal Rubinstine.«

Das hätte ich nicht gedacht. Auf den Fotos im Internet war er blond. Plötzlich hatte ich ihn glasklar vor Augen: Er war der Typ, der am Tag meiner Ankunft Papi und mir im Auto auf der schmalen Zufahrt zu unserem Haus begegnet war. Der Tag, an dem ich nach Ibiza zog. Einer von Papis Rumänen, die die Häuser leer räumen.

Liam nahm mich an der Hand, zog mich mit in die große Pfütze und ging auf ihn zu. Ich stand bis zu den Knöcheln im Wasser.

»Hey, was geht ab?«

»Montag Cocoon.«

»Und sonst?«

»Cool.«

Während die beiden sich unterhielten, hatte ich Zeit, mir Hal genauer anzuschauen. So nah sah er anders aus als im Internet. Echter, nicht retouchiert. Ich erkannte eine kleine Narbe unter seinem rechten Auge, die auf den Fotos nicht zu sehen war. Sein Haar (hatte er es gefärbt?) war dunkel. Oder lag es nur daran, dass es nass war? Insgesamt strahlte er das Gleiche aus wie in dem Film mit dem Interview: Spannung und Charme. Irgendwie hatte er was von einer dunklen Katze.

Liam zeigte auf die Pfütze unter uns. »Wie ich sehe, bist du der absolute Inselfan.«

Hal grinste übers ganze Gesicht. »Und du selbst stehst in den Fluten.«


Es zog mich zu ihm, so dass ich mich nicht wegbewegen konnte. Lächelnd wandte er sich an mich, wollte meinen Namen wissen und wartete. Als ich nichts sagte, lächelte er. Ich lächelte auch, schwieg aber weiter.

»Ja. Vielleicht sollte ich mich noch umziehen, ich leg gleich auf«, sagte Liam.

»Würde ich machen, sonst holst du dir noch ’ne Nase«, sagte Hal schnurrend.

»Wär nicht schlecht. Hast du eine dabei?«

Hal hatte sich fast gar nicht bewegt, hielt aber wie dahingezaubert ein weißes Papier zwischen Zeige- und Mittelfinger, das er Liam anbot.

Liam nahm es. »Muchas gracias. Bin gleich wieder da. Sei ein sweetheart zu der Kleinen.« Dann war er weg, und Hal schaute ihm nach.

Ich stand immer noch im Wasser, und meine Füße wurden kalt. Er richtete seinen Blick auf mich, rührte sich aber sonst nicht. Es war, als hätten die Sekunden seit Liams Abgang einen Abgrund in die Zeit gerissen. Alles Abzählen von Minuten, Stunden, Tagen, Wochen löste sich auf, während ich in der Un-Zeit stand, wo auch das Abkühlen der Füße keine Rolle mehr spielte.

So begann meine Beziehung zu Hal Rubinstine, und es änderte sich nicht bis zu dem Superschock, durch den sich meine Erstarrung auflöste. Der Schock, der etwas zerriss, an dem ich hing, der etwas zerriss, an das ich gefesselt war: die Angst, nicht genug geliebt zu werden. Zu Hause, wo ich dauernder Kritik ausgeliefert war, wurde sie geschürt; vor Hal eben hatte sie mich verstummen lassen.

Bevor ich antwortete, stieg er von seinem Hocker, legte seine Hände um meine Hüfte und hob mich auf den Platz, den er eben verlassen hatte.


»Mona«, sagte ich endlich.

»Woher kommst du, Mona?«

»Jetzt von zu Hause, vorher aus Berlin.«

»Berlin ist eine schöne Stadt. Dorthin gehe ich gerne. Nehme jeden Gig von da an.«

»Ich hab gelesen, du kommst aus Rumänien.«

»Ich bin dort aufgewachsen. Da gab es noch den Kommunismus. « Er lächelte wie in Erinnerung. »Dreizehn war ich bei der Wende.«

»Und wann bist du zur Musik gekommen?«

»Sehr früh. Mit den Liedern meiner Großmutter. Und von vier an …«

Ulya kam und unterbrach stürmisch, indem sie vom Rand des Sees, in dem Hal und ich standen, brüllte: »Komm, Mona, wir müssen jetzt gehen!« Sie grüßte Hal nicht, sagte nicht Hallo.

»Warte doch mal. Warum so plötzlich?«

»Komm einfach.« Als hätte sie jemand geschubst, planschte sie durchs Wasser, stellte sich neben Hal, als wollte sie ihn wegdrängen, entschuldigte sich immer noch nicht, nahm meine linke Hand, warf ihm einen herablassenden Blick zu, zog an und riss mich vom Hocker.

Das kam so unerwartet, dass das Wasser aufspritzte. Ich fühlte mich überfahren und war wie geblendet von der Frage, warum sie ihn so kalt abservierte. Ich erinnerte mich an unsere Gespräche über Hal Rubinstine, wie beeindruckt sie immer von ihm war und wie sie ihn gelobt hatte. Vielleicht hatte Adrian Streit mit ihm und sie nahm seine Partei. Jedenfalls zog sie mich weg, ich konnte kaum adiós sagen. Er hielt mich am Gelenk fest, ich spürte ein Stechen auf der Handoberfläche. Er schrieb etwas auf meine Haut, aber Ulya zog fester. Ich trat in eine Kuhle und wäre fast gefallen, aber ich achtete
nicht darauf, sondern wollte nur erkennen, was er auf meine Hand geschrieben hatte.

Es war seine Handynummer.

 



Auf dem Weg zum Ausgang erzählte ich Ulya, was passiert war. »Was für ein Traummann!«, rief ich zum Schluss.

»Are you kiddin’?«

»So stellt sich doch jede gute Mutter ihren Schwiegersohn vor!«

»Are you fucking kiddin’ me?«

»Würdest du ihn nicht nehmen?«

»Are you pulling my leg?«

»Warum? Was ist denn, Ulya?«

»Der Mann ist aus Stein.« Sie schrie es fast.




26. Kapitel

Immer wenn ich wieder zu mir komme, ist es, als hätte ich geträumt. Aber wenn ich eine Weile gelegen habe, während die Musik dröhnt und die Stimmen sich überschlagen und Ulya und andere sich über mich beugen, um mich zu befühlen und anzufassen, zu trösten oder zu testen, ob ich auf ihre Bemerkungen reagiere, weil sie wegen meiner sich bewegenden Augen nicht glauben wollen, dass ich gar nichts wahrnehme, dann bilde ich mir ein, dass ich gerade träume und zu Hause bei Papi und Anna aufwachen werde.

Jetzt ist das wieder so ein Moment, ich höre Monsieur Laurents Stimme, der irgendeine Liebestheorie ausführt, während Trixie mit ihrer Herzchensonnenbrille über mir schwebt und sagt: »Wusstest du, dass deine Freundin Ulya noch nie einen Orgasmus hatte?« Und dann lacht sie ein bisschen schrill und fügt hinzu: »Nicht ein einziges Mal, und dass sie zu Adrian gesagt hat, sie braucht das auch gar nicht.« Dann beobachtet sie mich, ob es von mir irgendeine Reaktion gibt. Ich bewege meine Augen schnell hin und her, weil ich ihr so etwas wie einen Hilferuf signalisieren will, damit sie begreift, die Bewegung der Augen von oben nach unten heißt »Ja« und die Bewegung von links nach rechts »Nein«, um auf diese Weise endlich jemand deutlich zu machen, was ich brauche und was ich will.

»Sieh mal hier, Laurent, wenn ich von Sex rede, wird sie ganz verrückt. Siehst du das?«

Wie ein verständnislos grinsender Ballon erscheint über mir
der Kopf des Franzmannes. Er geht mit seinem Regenschirm nicht nur als der Typ aus Singin’ in the rain, er sieht auch verdammt aus wie Gene Kelly: so ein bisschen starres hölzernes Lächeln und immer ein kleines irres Flimmern im Blick, weil er sich die ganze Zeit darauf konzentrieren muss, was für Tanzschritte er beim nächsten Dialog machen soll und ob er den Text singt oder spricht.

Jedenfalls schnallt er vor lauter Gegrinse nicht, was Trixie will, und als sie das auch merkt, erklärt sie es ihm noch einmal. »Sie reagiert echt exzessiv, wenn ich was von Sex sage. Hier: Meinst du nicht, dass deine Freundin Ulya sich selbst betrügt, wenn sie immer mit dem Adrian herumhängt und alles für ihn tut, aber nichts davon hat, wenn er sie fickt?«

Ich bewege meine Augen nicht.

»Elle ne bouge pas les yeux«, sagt Monsieur Laurent. »Sex, Sex, Sex«, probiert er es auch. »Non, désolé, elle ne bouge pas les yeux!«

»Ja, warte mal, hat sie aber eben. Möchtest du, dass wir dich jetzt ausziehen, und Monsieur Laurent dich schön langsam durchvögelt, bis du kommst?«

Ich halte die Augen ganz starr.

Monsieur Laurent lacht. »Oh, isch ’abe eine andere Idee«, er grinst über die ganze Zahnreihe, »möchtest du se’en, wie isch Frollein Lolita die ’öchsten Töne und ’errlichsten Melodien entlocke?«

Damit sie von mir ablassen, bewege ich meine Augen schnell hin und her. Er springt auf, umarmt Trixie, nimmt sie auf den Arm und trägt sie auf das Sofa. Sie sind aus meinem Blickfeld verschwunden, und ich höre, wie sie flüstern, zischen und schnaufen. Manchmal kann ich dem Gezischel auch einzelne Worte oder Sätze entnehmen, wie zum Beispiel, dass Trixie ihm sagt, dass sie eine Tigerin im Sex ist, während er, vielleicht weil er es nicht verstanden hat, ihr zuröchelt, du stolzes,
störrisches, dummes Mädchen oder so was Ähnliches. Sie nimmt das hin, jedenfalls so lange, wie er sich aus dem Gene-Kelly-Anzug herausschälen muss. Dann gibt es ein paar Juchzer, und sie protestiert, dass er zu rasch ans Werk gehe, doch er achtet nicht auf ihre Einwände, sondern wiederholt in einer Tour, dass er nichts weiter will als sie küssen, küssen, küssen, sie überall küssen, und wie ich an der Symphonie der Seufzer höre, tut er das auch. Womöglich ist er ein wirklicher Anhänger höchster technischer Geschicklichkeit, wie er sich ja schon ihr vorgestellt hat, denn ihr Stöhnen, Schnalzen, Seufzen und Schluchzen kommt mir vor wie kleine Ablasszettel, die ihn ermutigen sollen, immer weiter zu gehen. Aber dann ruft sie plötzlich: »Wie peinlich, Laurent, das ist mir so peinlich … bitte hör auf … nein … nein … nein … nein … oh … oh … oh Laurent, bitte, hör auf … oh … oh … oh.«

Draußen spielt Morning Factory von Ron Trent und Chez Damier (Dubplate edit), und ich habe plötzlich große Lust, mit Hal zärtlich und verliebt zu tanzen.




27. Kapitel

Durch die Fenster sah ich rosiges und rotes Licht der Sonne über dem spiegelglatten Meer. In der Küche hatten wir schon das kleine Licht über dem Herd an, auf dem das Gulasch köchelte. Ich schälte die Kartoffeln, während Anna mir erklärte, wie man Gulasch kocht.

»Ich habe schon früher für Carl immer Gulasch gemacht. Wie meine Mutter für meinen Vater, es ist für mich so eine Erinnerung an eine heile Familie.«

»Hattest du so eine Familie?«

»Ja.« Sie lachte, ging zur Stereoanlage und legte La Traviata auf.

»Als du Carl gefunden hast, dachtest du da auch an eine heile Familie?«

Sie wollte antworten, doch dazu musste sie das Volumen etwas herunterdrehen. »Damals dachte ich nur daran, was ich an einem Mann mag.«

»Und?« Ich legte die Kartoffeln eine nach der anderen in das kochende Wasser.

»Für mich musste ein Mann immer toprasiert sein und gut riechen. Jemand, der Frauen nie belehrt, sondern immer aufmerksam und charmant ist.«

»Dann hast du dir ja den Richtigen gesucht.«

Sie lachte schallend und fragte mich: »Wer gefällt dir denn am besten von denen, die du bislang kennengelernt hast?«

»Hal.«


»Wer ist das?«

»Hal Rubinstine. Das ist ein DJ.«

Sie schaute mich erstaunt und amüsiert an. »Warum gerade ein DJ?« Ofenbar war ein DJ für sie so etwas wie ein Karussellbesitzer oder einer von denen, die am Mikrofon auf dem Hamburger Dom oder dem Oktoberfest Lose verkaufen und dem Gewinner einen Stoffbären in den Arm drücken.

»Ich himmel ihn an. Aber alle anderen Mädchen in meinem Alter tun das auch. Für mich kommt noch dazu, dass ich gerne seine Musik höre. Techno.«

Während sie den Salatkopf in kleine Stücke schnitt, fragte sie: »Was ist so Besonderes an diesen Techas?«

»Techno, nicht Techa. Hal ist von allen der Talentierteste. Seine Auswahl an Musik ist origineller als die der anderen. Er scheut sich nicht, mit seinen Sets zu experimentieren.«

»Sets?«

»Oder Sessions. Ein DJ mischt über eine bestimmte Zeitspanne, vielleicht fünfzehn Minuten, Tracks ineinander. Eine kleinere Zeitspanne nennt man eine Session, und wenn sie drei oder mehr Stunden lang ist, einen Set.«

»Und was ist ein Track?«

»Ein Musikstück auf einer Platte oder CD.«

»Okay. Und dieser Hal – ist er so alt wie du?«

»Er ist älter als ich.«

»Wie viel?«

»Sechzehn.«

»Sechzehn Jahre älter?«

»Ja.«

»Ist das nicht ’n bisschen zu alt?«

»Papi ist dreißig Jahre älter als du.«

»Ich frag ja nur. Wenn das für dich okay ist, mich stört es nicht. Wann hast du ihn denn kennengelernt?«


»Ich kenne ihn nicht persönlich«, log ich. »Ich kenne nur seine Musik und nur das, was im Internet von ihm zu sehen ist. Bei Google und so.« Sie erinnerte sich scheinbar nicht daran, dass sie ihn auch schon bei mir auf dem Compu gesehen hatte und ihn sehr attraktiv fand oder spielte wieder Detektiv, der nun fragt, aber nichts wissen lässt.

Sie schaute verwundert und mit einem leicht amüsierten Ausdruck. »Wann hast du denn von ihm zum ersten Mal erfahren? «

»So ziemlich gleich, als ich hierherkam. Ulya hat mir von ihm erzählt und die anderen Mädchen in der Schule auch, alle schwärmen von ihm. So wie die Älteren von Sven Väth.«

Sven Väth kannte sie nicht, sie wusste nicht, dass er das Gesicht des Cocoon war und dass es der Traum aller DJs war, dort zu spielen. Für Hal war es aber kein Traum sondern Realität, und er bewegte sich auf dieser weltweit höchsten Ebene der Riesenpartys, auf der es außer ihm nur wenige andere gab.

»Wo kommt er her?«

»Aus Rumänien.«

»So. Prädestiniert ihn das dafür?«

»Nein. Da wurde vor zwanzig Jahren noch nicht mal Jazz gespielt.«

»Was ist denn an seiner Musik so Besonderes?«

Ich versuchte ihr zu erklären, dass er der erfolgreichste rumänische DJ und Musiker war. Er hatte sich durch einen Genre übergreifenden eigenen Stilmix aus House, Techno, Minimal Techno und dem rumänischen traditionellen Instrument, der Panflöte, einen Namen gemacht. Aber das zündete bei ihr nicht. Ebenso gut hätte ich ihr auf Chinesisch erklären können, wie man Gulasch zubereitet. Dennoch versuchte ich es, ich gab mir wirklich Mühe und lief schließlich auch noch rüber
in mein Zimmer, um eine CD zu holen, die ich statt La Traviata einlegte.

Aber es blieb Chinesisch, und schon nach fünf Minuten protestierte sie mit erhobenen Händen. »Dieses immer gleiche Gebumse tötet einem doch den letzten Nerv!«

Ich schaute sie wie den ersten Menschen an.

Sie besann sich vermutlich darauf, dass man zusammen kocht, um sich näherzukommen, und man im Gespräch mit Jugendlichen verständnisvoll sein muss, und sagte: »Ich kann mir die Musik gut als Untermalung für Aerobicübungen vorstellen. «

Sie meinte ihr Marschieren auf dem Stepper, das sie jeden Tag machte.

Als wir nach dem Kochen alle zusammen am Tisch saßen, stritten Papi und Anna sich, weil sie seiner Meinung nach bei einer Bestellung irgendwas falsch gemacht hatte, und Justin fragte mich: »Hast du schon die beiden Tracks erhalten, die ich dir auf Skype geschickt habe?« Das Einzige, was wir noch miteinander teilten.

»Du meinst von Babyford Riverbed und Built in?«

»Ja, aber Riverbed haben Babyford und ZIP zusammen gemacht. « Pedantisch, sogar in der Musik, doch hier gefiel es mir. Jedes Mal, wenn wir eine neue Information füreinander hatten, kribbelte es in meinem Bauch. Es freute mich. Es war schön. Wir waren verbunden, statt so getrennt wie ich von Papi und Anna.

»Also Built in habe ich einmal gehört. Super geil.«

Justin wird ganz aufgeregt und unterbricht mich: »Ja, oder? So smooth.« Er suchte noch nach anderen Worten, um dieses Gefühl zu beschreiben, doch er stockte und wiederholte: »Einfach smooth. Ich weiß auch schon, wo ich den in meiner nächsten Session unterbringen kann.«


Jetzt fragte Anna: »Ach, du kannst das auch, was dieser Hal macht?«

»Du meinst auflegen?«

»Sessions sagtest du doch.«

»Hal Rubinstine legt hauptsächlich mit Platten auf, das kann ich nicht. Ich kann auch keine live sets, dafür habe ich gar nicht das Equipment.«

Anna schaute ihn wie aus einer Unterwassertaucherbrille an.

»Ich kann nur ein Programm an meinem Laptop bedienen, um eine Session herzustellen. Das heißt ich kann Tracks, die mir gefallen, zusammenmischen.«

Jetzt Carl: »Und wie viel Zeit geht dir dabei verloren?«

Ich lachte laut auf, und Anna erzählte von ihrem letzten Opernbesuch in Paris. Damit war das »Jugendmusik-Thema« vom Tisch.

 



Seit es sich herumgesprochen hatte, dass Hal mir seine Nummer gab, zählte ich zu einem der beliebtesten Mädchen an der Schule. Selbst die Buntkleider hänselten mich nicht mehr. Nachts träumte ich von Hal, und wenn morgens der Wecker klingelte, war ich MGM, glimmte vor Freude und wusste, dass jetzt nur noch Tage kamen, an denen Träume wahr würden. Zu Hause meckerte niemand mehr, und obwohl Anna sich anfangs dagegen sträubte, konnte auch sie nicht verhindern, dass sich meine fröhliche und glückliche Laune auf alle übertrug. Selbst die Katze machte öfter einen krummen Buckel als sonst, reckte und streckte sich mehr.

Die Blumen, Blüten, Zweige und Zikaden – alles wies mit kleinen, geheimen Gesten und Zeichen auf den Tag hin, an dem Hal mittags aus Stockholm zurückkommen würde.

Und dann kam sie, die SMS! Mit der Uhrzeit und seinem Hallo-ich-freue-mich-auf-dich!


Ich überlegte zusammen mit Ulya, wie ich ihn treffen könnte. Leider waren Ferien, denn sonst hätte ich einfach die letzten zwei Schulstunden geschwänzt. Also musste die Frauenärztin herhalten. Meine Spanischlehrerin müsste mich nach dem Unterricht dorthin bringen, Ulya mich da abholen, wir beide zum Airport, eine Stunde mit Hal, dann wieder mit Ulya zur Ärztin, von da aus anrufen und mich von Anna oder Justin abholen lassen. »Ein logistisches Al-Qaida-Training«, sagte sie.

In Sachen Schönheit hatte ich alles aufgeboten, was mir möglich war. Hal war meine höchste »Priorität«, wie meine Gegenpartei zu Hause sagen würde.

Als ich im Frühling einmal nach Hause gekommen war und Anna und Papi die schlechte Note in Biologie zeigen musste, hatten beide enttäuschte Gesichter aufgesetzt. Ich erinnerte mich, wie traurig ich da gewesen war. Das sollte mir jetzt nicht wieder passieren, auch wenn Hal auf der Anreise war.

Ich machte mir eine Kanne Tee, ging in mein Zimmer. Ich lernte den ganzen Nachmittag bis abends, als Justin hereinkam. »Hi«, sagte er.

Ich schaute ihn ohne ein Wort an. Ich wusste schon, wo dieses Gespräch uns hinführen würde, doch ich machte einfach mit meiner Arbeit weiter, bis er sagte: »Oh, du hast ja fünf Bücher von Capote. Alle gelesen?«

»Was willst du, Justin?« Mein Ton war genervt, als hätte ich ihn bei Mami kopiert, wenn das Bad nicht geputzt war. »Justin, ich weiß ganz genau, dass Papi oder Anna dich geschickt haben, um mit mir zu reden, also warum rückst du nicht mit der Sprache raus. Zitier ruhig den Monolog deines Vaters, statt zu versuchen, es in deine Worte zu verpacken. Das kostet dich weniger Mühe und erspart mir den Gedanken, in einem Haus von Verrückten zu wohnen.«


Er sah mich überrascht an, widersprach mir aber nicht und hielt mir einen langen Vortrag über Ziele und Prioritäten. Ich weiß heute noch nicht, ob er es selbst verstand. Ich meine, er wollte mir sagen, es gäbe Dinge, die meine Umwelt von mir fordere. Einer seiner Sätze lautete: »Es ist vernünftig, mit der Umwelt gut zu kooperieren, um zu überleben. Deine Umwelt ist die Schule und die Familie.«

»Warum sind dann so viele Emotionen dagegen?«, fragte ich.

Und er: »Es ist das Prinzip der Evolution, nicht angepasste Lebewesen auszusondern. Auch wenn sie nur emotional nicht angepasst sind.«

»Also werde ich ausgesondert, wenn meine Gefühle euch nicht passen?«

»Nicht deine Gefühle, sondern deine Worte und Handlungen. Deine Gefühle kennst nur du, aber sie könnten dich auf die falsche Bahn schicken, wenn du keine Kontrolle über sie hast, und dann handelst du und redest du auch falsch.«

Dann erklärte er mir, dass das Aussondern des Einzelnen ein schmerzlicher und vielleicht langer Prozess des Absonderns sei.

Ich spielte mit meinem Anspitzer herum und steckte meinen kleinen Finger rein, so dass ein Teil meines Nagels angespitzt wurde.

Er achtete nicht darauf, er wollte nur seine »Botschaft« loswerden. »Wenn du dir das Ziel setzt, in Bio ein A zu schreiben, dann musst du dieses Ziel mit deinen anderen Zielen vergleichen und dementsprechend entscheiden, welches wichtiger ist, und dem musst du dann mehr Zeit und Energie geben.«

»Pri-o-ri-tä-ten!« Ich sang es wie in der Oper und grinste ihn an. Ihm war das zu musikalisch, und er verließ abrupt mein Zimmer.


Danach kam die Spanischlehrerin.

Nach dem Unterricht informierte ich Anna, dass ich noch zur Ärztin müsse. Sie nickte das ab.

Bei der Ärztin stieg ich aus dem Auto meiner Lehrerin zu Ulya um, die schon wartete. Sogleich hakte sie nacheinander prüfend die Checklist ab: Augenbrauen, Augenwimpern, Lidstrich, Wangen-Make-up.

Alles hatte Ulyas Zustimmung gefunden, doch mit einem letzten Blick auf meine Klamotten murmelte sie etwas von einem »bukolischen« Outfit. Ich wusste nicht, was das hieß, wollte auch nicht nachfragen, sondern mich nun ganz auf die Begegnung mit Hal einstellen. Ihr Radio spielte einen Track von Adrian, und ich überlegte mir, ob ich Hal draußen oder drinnen erwarten sollte. In der Ankunftshalle stehen und ihn mit einem strahlenden Lächeln empfangen? Ein Kuss bei der Begrüßung oder ein trockenes Hallo? Ich fing an, meine Nägel zu kauen, und Ulya haute mir dreimal auf die Patschen, bis wir am Airport ankamen.

Ich hielt Ausschau nach einem freien Platz, wir hatten Glück, und als sie einparkte, klopfte es bei mir an der Scheibe. Ich erschrak und dachte sofort, Anna könnte mir gefolgt sein, weil sie wieder einmal alle meine Mails durchstöbert hatte. Erleichtert atmete ich auf, als ich Hals schönes Lächeln sah. Oft fragte ich mich, wie er es schaffte, mit dreiunddreißig Jahren, inklusive fünfzehn Jahre Party plus rauchen, noch so weiße Zähne zu haben. Gierig auf die erste Umarmung stieß ich mit einem beglückten Lachen die Tür auf. Sie traf ihn am Knie, und ehe er seine Lippen zum Kuss schürzen konnte, musste er sie für einen Schmerzensschrei weit öffnen, wobei er das Gesicht zum Himmel reckte. (Ulya sagte am nächsten Tag, er habe wie eines der schreienden Pferde von Picasso ausgesehen).


Wir fuhren direkt zum Strand von Es Cavallet, tranken ein paar Cava, rauchten einen Joint und verabredeten uns für die nächste Gelegenheit, die sich mir bieten würde. Beim Abschied lud er mich ins Cocoon ein. Ulya setzte mich bei der Ärztin ab, fuhr Hal nach Hause und rief mich nach der Tagesschau an, um mir zu gratulieren. Sie wusste, dass sie mich immer nach dem Abendessen anrufen musste. Dies war die Telefonzeit für meine Tratschgespräche, die nie mehr als fünfzehn Minuten dauern durften. Das war eine der Hausregeln. »Er hat dich eingeladen ins Cocoon!«

»Coq au vin?«, sagte ich. Es war ein Trick, falls Anna lauschte. Ich könnte dann sagen, wir hätten darüber geredet, was Ulya gestern gekocht hatte.

»Genau! Cocoon! Stell dir vor, Adrian hat einen Tisch, und ich hab für dich einen Stuhl!«

Ich war wie berauscht. Nicht Coq au vin – Cocoon! Jedes Mal, wenn ich das Wort hörte, begann mein Herz zu pochen. Zwei Herzschläge – einer für jede Silbe. Ich wusste, dass Sheila, Hank und Liam auch da sein würden. Vor allem dieser Moment: Liam sieht mich in meinem knappen Outfit und kann die Augen nicht von mir lassen. Ein Augenkontakt-Spiel entfacht sich zwischen uns. Wenn dieses Spiel aufhört, tanze ich zu einem Rhythmus, der meine Oberschenkel zum Vibrieren bringt. All meine Bewegungen sind von einem Voodoo-Geist inspiriert, der sie in grünes Licht verwandelt. Grüne Aufleuchter, die Hal mit ewiger Sehnsucht infizieren, der dem Ganzen vom DJ-Pult aus zuschaut!

Ich sagte: »Coq au vin ist gut.«

Ulya beschrieb mir noch, in welchem Raum Adrian den Tisch hatte, so dass ich sie gleich finden würde.

Um zehn küsste ich Anna und Papi wie immer zur guten Nacht und ging in mein Zimmer. Ich hatte entweder die Möglichkeit
zu warten, bis die Lichter ausgingen und alle schliefen oder in der Zeit Bio zu lernen (Genetic Structure). Oder den spanischen Konjunktiv. Oder mich schlafen zu legen, um ausgeruht und fit for fun zu sein. Wäre wohl besser. Den Wecker auf halb eins stellen? Dann müssten eigentlich alle Lichter aus sein, außer Papi hatte mal wieder eine seiner Nächte, in denen er vor zwei nicht einschlief. Davor sollte ihn Gott bewahren, denn ich wollte ihm ungern ausgehfertig begegnen – in kurzer Jeanshose, mit schwarzem Top und hochgestecktem Haar, die Wangen mit Rouge betupft, in den Augen Tusche und auf den Lippen Gloss, meine kleine Handtasche über der Schulter, schwarze Slipper an den nackten Füßen und keine Ohrringe und Ketten wegen des Klapperns. Nein, ungern.

Zuerst hatte ich Schwierigkeiten einzuschlafen, weil die Party bereits in meinem Kopf tobte. Die Aufregung wollte sich weder durch Schäfchenzählen noch durch Luftanhalten vertreiben lassen. Immer wieder gingen mir Ulyas Informationen durch den Sinn – der Club fülle sich erst um eins nachts, er sei bis sechs morgens geöffnet und viele kämen danach erst so richtig in Stimmung, um in den Beach Clubs weiterzumachen, die dann erst öfnen. Vielleicht würde es auch schon vor eins losgehen, hatte sie gesagt, denn das Cocoon sei immer ausverkauft.

Ich stellte es mir randvoll mit schwitzenden tanzenden Menschen vor und sah Hal als König der Szene hoch über allen. Dennoch wollte ich nicht schon jetzt aufgesogen werden und wehrte mich. Ich zählte Schäfchen bis einundachtzig, immer wieder von den Klängen seiner Musik abgelenkt, die ich über den Rechner laufen ließ. Schließlich zog ich mir die Stöpsel aus den Ohren und fuhr mit zweiundachtzig fort, doch bei siebenundachtzig klingelte schon der Wecker.




28. Kapitel

Als ich mich hinausschlich, war es so still, dass ich die Sterne wispern hörte. Am liebsten wäre ich ein Windhauch gewesen und mit dem Wispern davongeflogen. Kaum dachte ich den Gedanken, da fühlte ich schon meine Schwere. Ich spürte sogar die spitzen Kiesel unter meinen Sohlen. Um mich dagegen zu wehren, machte ich eine Bewegung mit beiden Händen, wie um Zigarettenrauch zu vertreiben, und schlug mit den Flügeln, um mich so leicht wie mein Schatten zu machen. Ich schaute zu den Pinien hinauf, deren Nadeln im Mondschein wie kleine Stahlsplitter glänzten. Ich sperrte leise die Autotür auf, schlüpfte hinein und fuhr im Kriechgang an den bösen Hunden vorbei, die mich wieder wie Schatten begleiteten.

 



Es stand eine lange Reihe wartender Autos vor mir, um auf einen der freien Parkplätze eingewinkt zu werden.

Ich war ziemlich aufgeregt, freute mich auf meine Freunde und das Tanzen, aber über allem lag die Verliebtheit, die von Hal in mich einströmte.

Das Amnesia war wie ein Landeplatz erleuchtet. Scheinwerfer stachen in den Himmel und streiften Hal, der sich links und rechts vom Eingang als Riese auf Plakaten erhob, auf Göttergröße gewachsen, sein Gesicht ernst, über der Brust eine leuchtende Kette mit den silbernen Buchstaben C-o-c-o-o-n. Alles war so gewaltig, dass es schien, als enthalte der große Kasten nicht nur das Amnesia, sondern eine andere Welt,
eine Welt mit anderen Regeln und ungewöhnlichen Überraschungen.

Als ich nach einer halben Stunde weit genug vorgerückt war, winkte mich der Spanier mit einer grünen und einer roten Lichtstange ein. Ich fühlte mich wie die Pilotin eines Jets von einem anderen Stern, die ihre Freunde auf der Erde zu einem besonderen Event treffen wollte. Die Pilotin wird zum nächsten Einwinker dirigiert und dann von einem dritten übernommen, der ihre kleine Raumfähre in die richtige Parkposition dirigiert. Sie steigt aus und auf dem langen Weg zum Eingang ist sie froh, dass sie keine hohen Schuhe trägt, so wie die Menschen-Mädchen vor ihr, die mit ihren dünnen Beinen kreischend über die Schlaglöcher stolpern und immer wieder umknicken. Diese Erdenweiber sind vor Erwartung schon vorher betrunken, lachen und rudern bei jedem Fehltritt mit den Armen, während die Jupiter-Pilotin mit langen Schritten an ihnen vorbeizieht, ihr ehrenvolles Begrüßt-Werden als klares Ziel vor Augen.

Sie gleitet an der langen Schlange vorbei – alle warten, um siebzig Euro zu bezahlen, während sie nicht einen Cent in der Tasche hat und nicht mal fünf Liter nachtanken könnte, wenn ihr Jet auf dem Rückflug seinen Geist aufgäbe. Als sie daran denkt, läuft es ihr etwas heiß über den Rücken, und sie nimmt sich vor, in Zukunft vor dem Start nie mehr den Check-up zu vergessen.

Eine hübsche Blondine sitzt vor einem Rechner und fragt nach ihrem Namen. »Mona de Boer.«

Sie scrollt eine Minute lang die Liste herunter und sagt dann: »Willkommen im Cocoon. Viel Spaß heute Abend.«

»Danke.« Sie schreitet durch die Sperre und wird noch einmal von jemandem aufgehalten, der ihr ein Armband umlegt. Es ist aus Silber mit schwarzen Buchstaben: Cocoon.


Sie setzt ihren Weg fort, wird aber an der Eingangstür wieder aufgehalten und ein muskulöser Menschenmann mit niedriger Stirn befiehlt ihr auf Spanisch: »Tasche aufmachen!«

Einen Moment zögert sie, ob sie den frechen Wurm vernichten soll, blickt den Wächter kalt an, der ängstlich auf ein Schild zeigt, auf dem die hier auf der Erde verbotenen Mitbringsel abgebildet sind: Kamera, Pistole, Messer, Schlagstock, Gabel. Sie darf weiter.

Beim ersten Schritt in den Club presst sie eine heiße Welle fast wieder zurück, doch sie drängt unaufhaltsam vorwärts und kann die warme Feuchtigkeit auf der Haut spüren. Plötzlich hat sie jemand vor sich, der nach Erdnüssen riecht, seine Arme um sie legt und ihren Hintern streichelt.

»What’s up?«, sagt sie kühl.

»Eres tan guapa. Venga, bailamos«, schnaubt er heiß.

»Vete a la mierda.« Sie stößt ihn von sich, so dass er zwischen die Beine der Tanzenden fällt, und strebt voller Power und Zeugungskraft weiter.

Nach der etwas kühlen Nacht draußen war es jetzt angenehm, aber schon nach kurzer Zeit war ich froh, dass ich kurze Klamotten trug, so wie die Hitze zunahm.

Als ich mich zwischen zwei Räumen entscheiden musste, blieb ich stehen. Aus dem rechten kam eine härtere Musik – minimalistisches Techno von Richie Horton. Ich warf einen Blick hinein – es wurde heftig getanzt, und alle jubelten immer, wenn sich die Musik veränderte. Sie bewegten sich unter Hortons Regie, wie er es wollte.

Nach Ulyas Beschreibung hatte ich aber den Raum links von mir zu durchqueren. Neugierig tauchte ich in die housige Musik dort ein, fröhlicher als Hortons Mischung. Auch die Tänzer kamen mir glücklicher und euphorischer vor. Ich wählte den Weg diagonal über die Tanzfläche und schob mich
Mann für Frau, Frau für Mann durch die wild hüpfende Menge. Dabei versuchte ich, niemanden anzurempeln, aber es war nicht möglich. Ich sah in die Gesichter, sie lächelten mich an, wollten mit mir tanzen oder tanzten um mich herum.

Auf der anderen Seite der Tanzfläche angelangt, brauchte ich erst einmal eine Weile, um Atem zu schöpfen und mich umzuschauen. Über mir war der Balkon für die VIPs und ihre Entourage, Puf-Daddy und Konsorten. Diese Szenerie streifte ich nur kurz, denn inzwischen hatte ich die Musikbühne entdeckt und sah Hal, wie er die Bewegungen der Tanzenden dirigierte, lachte, trank und Platten auflegte.

Sollte ich winken, hallo, hallo, hier bin ich? Sah er mich aus seiner Perspektive – einen Punkt unter Tausenden?

Nein, ich wollte zu meinen Freunden in Richtung Bar weiterrudern, obgleich ein nett aussehender junger Mann sich zu mir umdrehte und mir eine Zigarette anbot. Ich wollte sie nehmen, aber er zog sie zurück, setzte sie für mich in Brand, reichte sie mir und eine Weile tanzten wir. Dann erkannte ich Hank mit den beiden Ladys an der Bar, lächelte meinem compañero ein Dankeschön zu und drängte mich zu meiner Gruppe.

Sheila und Hank Hand in Hand, sehr eng beieinander. Sie küssten sich.

Ich klopfte an, und sie tauchte strahlend aus der Umarmung auf.

Ihre Nase war geschickt geschminkt, so dass sie noch schöner aussah als sonst, einschließlich des langen Schlitzes in ihrem Kleid, der eine Bereitschaft für extraordinäre Abenteuer versprach. Happy Hank, dachte ich.

Aber Ulya sah noch besser aus. Ihr langes blondes Haar trug sie nicht im Zopf, sondern offen, so dass es bei jeder Bewegung nach rechts oder links wie ein schweres Seidentuch hin-und
herschwang. Mehr noch faszinierten mich allerdings ihre großen blauen Augen, die heute Abend unnatürlich glitzerten.

Ich umarmte die Mädchen und erzählte ihnen, wie ich zu Hause abgehauen war. Hank fragte, was ich trinken wolle, und ich nahm einen Wodka Red Bull.

Ulya starrte irgendwohin und ich fragte sie: »Was hast du?«

»Ich finde, er legt ja ganz gut auf, aber sieh doch nur, wie arrogant er ist.«

Ich schaute mich um und sagte dann: »Du meinst Hal?«

»Ja. Und er hat immer diesen komischen Typen mit sich.« Neben Hal stand ein breit grinsender Mensch mit Hut, der sich mit zwei anderen Männern unterhielt.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Sie schien vom Thema gelangweilt. »So ein Rumäne oder Spanier oder sonst was.«

»Willst du Hal nicht begrüßen?«

»Wie denn? Da musst du erst mal an dem big Security-Idioten vorbei.« Vielleicht war Ulya heute schlecht drauf, weil Adrian sie schon wieder hängenließ. Seit einiger Zeit arbeitete er an einem speziellen Projekt, das ihn total in Anspruch nahm. Sie schlürfte von ihrem Drink und klopfte Sheila auf die Schulter. »Kannst du Hank, wenn er wiederkommt, fragen, ob er die Bändchen dabeihat?«

Auf meine Frage hin erklärte sie mir die drei Farben: silber für die normale VIP, gold für die weiterführende VIP mit Tischen und blau für den Eintritt in die DJ-Box.

Hank kam mit drei blauen Bändchen wieder, das vierte hatte er schon am Armgelenk. »Bitte schön, Ladys, ich wünsche euch viel Vergnügen.«

Sheila küsste ihn. »Danke, mein Pumpernickel.«

Ich schaute beide schräg an. Ulya setzte sich auf einen Hocker und fuhr sich mit ihren Fingern durchs Haar.


»Bin gleich wieder da«, sagte ich.

Die Musik war laut. Ich quetschte mich durch bis zum Security-Klotz, der meine Hand hob, das blaue Band sah und nickte. Er trat zur Seite und half mir durch. Ich empfand Erleichterung, denn in der DJ-Box war es leer. Der Raum war etwa so groß wie der Raum der Fluglotsen auf einem großen Airport. Es gab eine Bar und vier Sitzecken mit bequemen roten Sesseln, abgesehen vom Pult für die DJs. Sogar die kühle Luft aus dem Luftschacht erreichte mich hier. Ich ging auf Hal zu, er grüßte mit erhobenen Händen und drehte weiter an den Knöpfen. Plötzlich wagte ich mich nicht weiter. Hatte er mich begrüßt oder hatte er Distanz signalisiert? Die Leute um ihn herum kamen mir so vor, als würden sie sich alle untereinander kennen, eine Familie, und ich fühlte mich ausgeschlossen. Sollte ich den Mut fassen, ihn zu begrüßen, auch wenn es unpassend war, ihn beim Auflegen zu stören? Ich merkte, wie mein Körper steif wurde, doch als ich sah, dass ihm jemand auf die Schulter klopfte und einige Worte mit ihm wechselte, entschied ich mich zu ihm zu gehen und auch auf die Schulter zu klopfen. Er drehte sich um. »Mona!« Wir umarmten uns lange. Danach wendete er sich schnell wieder ab, um etwas am Mischpult zu regeln, kam aber gleich wieder zu mir. »Schön, dass du da bist. Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest.«

»Wieso?«, hörte ich meine Stimme, mein erstes Wort, laut über die Musik hinweg. War ich es, die sprach?

»Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, gerne.« Das war einfach.

»Was?«

»Wodka Red Bull.« Das war auch einfach.

Er klopfte dem Kellner auf die Schulter und brüllte ihm etwas zu. Danach stand ich wieder alleine neben Hal, bis der
Drink kam. Ich versuchte, mich zu amüsieren, stellte mich etwas von ihm weg, damit ich nicht wie sein Dackel aussah, nippte an meinem Wodka, wippte zur Musik und war ihr dankbar, der Musik, dass sie mich ausfüllte. Mir fiel Papis Wort von den unangenehmen Spannungen ein, und ich sagte laut »spannend, die Musik«, was aber niemand hörte, weil es eben zu laut war. Ich konnte von hier oben Sheila mit Hank tanzen sehen und wäre gerne zu ihnen zurückgekehrt, doch was hätte ich Hal sagen sollen? Dass ich Heimweh habe?

Irgendwann kam ein Jüngerer, der eine Platte auflegte. Hal redete eine Weile mit ihm und wendete sich dann wieder mir zu. »Und? Bock auf ’ne line?«

Bevor ich überhaupt antworten konnte, nahm er mich an die Hand, und wir gingen aus der Box heraus. Ich hielt mich eng hinter ihm, so dass er es war, der sich durch die Menschen quetschen musste und mir einen Weg bahnte. An einer Stahltür hinter der Bar blieb er stehen, machte ein Klopfzeichen, und die Tür ging auf. Er fasste meine Hand und zog mich hinter sich her in den Raum. Als er beiseitetrat, fielen mir gleich zwei Sachen unangenehm auf. Das eine war der Typ mit dem Hut, der an der Wand auf der Sofalehne saß und mich anstarrte, als wenn ich nichts anhätte. Das andere waren die Buntkleider. Ich fragte mich, wie die hierherkamen und was sie veranlasst haben könnte, hier als Obstschale aufzutreten, denn Magdas Kleid war bedruckt mit Zweigen, an denen Äpfel hingen, die Giraffe hatte sich für Bananen entschieden und Claire, oberanspielungsreich wie immer, trug stolz Pflaumen. Das Kleid hatte Träger, aber es gehörten dazu auch lange abgeschnittene Ärmel, über die vom Handgelenk bis zur Schulter ein Zweig hinauflief, an dem links und rechts Pflaumen hingen. Natürlich war auch ihr Handtäschchen eine Pflaume, so wie die von Giraffe eine Banane oder Claires ein
Apfel. Ich schien die Einzige zu sein, die sich in diesem Obstgarten nicht so wohlfühlte, alle anderen redeten, tranken oder pfifen sich irgendwas rein und hätten wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, wenn ich hier mit dem Jupiter-Raumschiff gelandet wäre. Als die drei Buntkleider sahen, dass ich mit Hal Rubinstine reinkam, stießen sie spitze Schreie aus, Giraffe sprang gleich auf und begrüßte mich. Es war von Anfang an klar, dieses Wiedersehen hätte in der Schneewüste am Nordpol nicht überraschender und herzlicher sein können.

»Hey, Mona, das ist ja super, ich hab schon zu Claire gesagt, vielleicht ist Mona ja auch da, zeig mal, was du anhast.« Sie nahm mit beiden Händen meine Arme und schob mich zurück, als wäre sie weitsichtig. »Super, das steht dir ganz super, wo hast du das her?«

»Von Ulya.«

Tara lacht. »Das sagen wir auch immer, dieses Kleid ist von Claire oder von Magda, obwohl ich natürlich viel zu groß bin.« Sie lachte ein paarmal ganz laut. »Das würde bei Claire ja gleich die Hochzeitsschleppe ersetzen«, sie legte noch ein paar Lacher nach.

Jetzt standen die anderen beiden auch vor mir und redeten auf mich ein, o ja, dieses herzliche Klassentreffen nach so vielen Jahren … Ich suchte mit wachsendem Ärger nach Hal, kriegte aber nur diesen Typ mit dem Hut vor die Linse, der unverändert auf der Couchlehne saß und mit seinen kleinen runden fast schwarzen Brillengläsern dauernd zu mir rüberglotzte. Obwohl hier kein Ventilator lief und es verdammt verraucht war, hatte er diesen Filzhut auf, schwarz wie sein seidenes weites Hemd und seine Hose aus dünnem Leder. Er könnte Boots tragen und statt einer Fliege oder einer Krawatte eine Silberkordel, wie die Cowboys, aber er trug Boxerstiefel
und um den Hals ein großes silbernes Kreuz, in dem er sein ganzes verdammtes Koksbesteck unterbringen konnte. Ich kriegte fast einen Schreikrampf, als er mit seiner beringten Hand dort hinfasste und tatsächlich die Vorderseite wie eine Schranktür öffnete und lauter kleine Glasröhrchen sichtbar wurden, die in verschiedenen Farben in einem christlich eingebauten Regal zu stehen schienen. Er machte es nur einen kurzen Moment auf, als wollte er mir seine verborgenen Schätze zeigen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Hal, der wieder aufgetaucht war, ihm zunickte.

Der Typ stand auf, kam her, schob die Buntkleider beiseite, die erst protestieren wollten, dann aber kicherten, als sie sahen, dass es dieser Macho war. Er drängelte sich vorbei, und ich sah einen matt glänzenden Totenkopf auf seinem Rücken. Er zog Hal zur Seite, damit er ungestört mit ihm reden konnte, aber ich ließ mich nicht abhängen, ich rückte näher an die beiden heran. Hal machte dem Typ ein Zeichen, dass er auf mich nicht zu achten brauchte. Also redete der los und sagte Folgendes:

»Na, wie ist es dir im bösen kalten Norden ergangen?«

»Wo ist der Sessel geblieben, der hier immer stand?«, sagte Hal statt einer Antwort mit einer Armbewegung in den Raum.

»Papirowski kommt auch nach Ibiza. Vielen Dank, dass du mich gleich zurückgerufen hast, du Sack.«

»Tut mir leid, aber ich bin erst seit heute wieder hier und … Ich hab schon nach dir gesucht.«

»Tja, hier bin ich. Also, was kann ich für dich tun, Mann?«

Die Giraffe hatte sich von dem Weggeschubse erholt, machte nun ein paar Schritte und schaute auf den Filzhut herunter. »Du, sag mal, kommst du von ’ner Beerdigung?« Dabei kicherte sie.


Der Filzhut hob seinen Kopf, so dass er ihre Augen sehen konnte, und glotzte sie einfach nur an, bis sie aufhörte zu grinsen. Dann wandte er sich wieder an Hal.

»Lange aufgelegt hast du heute nicht«, sagte er und holte zwei gefaltete Umschläge aus seiner Hosentasche.

»Ich mach nur eine Pause.« »Eine Pause«, sagte, der Schlapphut, von dem mir Hal später sagen wird, dass er Muerte heißt und sie sich aus Rumänien kennen. Als er »eine Pause« sagte, lachte er mich mit seinen gelben Zähnen an.

»Nachher spiele ich noch meine neuen Sachen.«

»Neue Sachen?« Muerte tat dabei ganz aufgeregt. »Hast du neue Sessions aufgenommen in letzter Zeit?«

»Noch nicht. Demnächst, wenn ich mehr Zeit habe.«

»Sag Bescheid. Dann komm ich sie holen.« Er hatte das halbe Gramm auf einen Taschenspiegel geschüttet, den er mir jetzt hinhielt, ohne mich dabei anzusehen. »Ist doch deine Kleine, oder?«

»Ja, das ist Mona«, sagte Hal.

Schlapphut zeigte keine Reaktion, sondern zerteilte mit einer Rasierklinge das Häufchen in vier dicke lines, gab mir einen zusammengerollten Zwanziger, den ich Hal weiterreichte. Hal lächelte mich ganz süß an, beugte sich vor, zog sich eine line rein und reichte mir den Zwanziger zurück. Ich wartete einen kleinen Moment, schaute ihn an, ob das Zeugs okay war, und er nickte mir zu. Ich hatte gehoft, der Kelch (oder besser: der Zwanziger, ha ha) gehe an mir vorbei, denn ich hatte noch nie Koks genommen und stellte mir vor, dass sich mein Blut in Millionen fliegender kleiner Plättchen verwandeln würde. Ich weiß nicht, was mit mir passierte, aber ich machte es ihm nach, halbe line links, halbe rechts, drückte meine Nasenlöcher zusammen und schniefte laut, während er zu Muerte sagte:


»Lass uns morgen im Casa Colonial essen, ich bring’s dir dann mit.«

»Hört, hört«, erwiderte dieser, während er sich vorbeugte, und sich schnell hintereinander die zwei übrig gebliebenen lines reinzog, echt viel auf einmal.

»Hübsches Kreuz«, sagte ich mit Blick auf den baumelnden Halsschmuck.

Er sah mich an, als ob er gleich ausrasten würde.

»Wirklich hübsch«, sagte ich noch einmal.

Plötzlich schien er es sich anders zu überlegen und zeigte all seine gelben Zähne. »Da sind alle edlen Alkoholsorten drin. Worauf stehst du?’N sehr guten Malt-Whisky? Oder’nen super alten Rémy Martin?«

Ich wusste nicht, ob er mich verarschte und schwieg.

»Das Zeugs ist gut, ich nehm mal vier Gramm«, sagte Hal.

»Bitte sehr, Mann.« Er kramte in seiner Tasche und überreichte Hal vier kleine Umschläge.

Als Hal ihm einen Fünfhunderteuroschein geben wollte, hob er abwehrend die Hand. »Rechnen wir später ab.«

»Vielen Dank, Muerte.«

»Ich glaube, du solltest mal ’nen kleinen Abstecher machen und dich um deine Mutter kümmern.« Er fuhr mit dem Finger über den Spiegel und rieb ihn über seine Zähne und das Zahnfleisch, dann verstaute er den Spiegel wieder in der Tasche. »Lass dich nicht kaputtmachen hier im Westen.«

»Okay. Vielleicht sollte ich sie wirklich holen.«

»Ich glaube, Andrea ist ganz heiß auf dich.«

»Echt? Die ist doch mit diesem Mafia-Typen aus Budapest zusammen.«

Muerte lachte. »Ich hab ihr versprochen, dass sie dich eine Nacht haben kann. Ist doch cool, Junge, oder?«

Ich sagte gar nichts, aber Señor Muerte ging mir richtig
auf die Schuhsohle, wenn er auch ein Gutes hatte, er war Gift für die Buntkleider. Sie hatten sich ganz in die andere Ecke verzogen.

»Also, was meinst du, willst du mit ihr bumsen, oder was?«

»Was weiß ich«, sagte Hal. »Klar, warum nicht.«

»See you.« Hal und Muerte umarmten sich, klopften einander auf den Rücken, und kaum war der Filzhut aus der Tür verschwunden, da stand Girafe schon neben mir und sagte, dass ich ihr meine neue Telefonnummer geben sollte, weil wir demnächst unbedingt was zusammen unternehmen müssten. Es sei immer noch die alte, sagte ich, und da fiel ihr ein, dass sie die gar nicht hatte. Sie winkte schnell Claire und Magda heran, die alle feststellten, dass sie meine Nummer nicht mehr hatten.

»Ich habe sie euch nie gegeben«, sagte ich dann.

»Ist das dein neuer Freund?«, fragte Claire und lächelte Hal dabei an, aber ich überging das.

»Anrufe sind bei mir zu Hause nicht willkommen.«

Sie lachten verlegen. »Sehr witzig«, sagte Claire, und dann trollten sie sich.

»Wer war das?«, fragte Hal.

»Meine Tanten.«

Er grinste. »Deine Tanten?«

»Ja. Meine Verwandten aus China, also nicht direkt aus China, aus Taiwan. Die haben da eine Obstplantage.«

Er lachte laut und küsste mir auf die Schläfe. »Komm, ich stell dir mal meine Freunde vor.«

»Wozu?«

»Sie sollen sehen, was für eine hinreißende neue Braut ich hab.«

Wir gingen an all den Leuten im Raum vorbei, und er sagte immer: »Das ist Chris.« – »Das ist Alexandra.« – »Das ist
Dean.« – »Das ist Chandra.« Und am Schluss fügte er hinzu: »So, jetzt kennst du die Leute hier, jetzt kannst du dich mit ihnen ein bisschen unterhalten, ich lege nämlich nochmal ’ne Stunde oder zwei auf.«

Ich schaute zur Uhr. »Geht nicht. Ich muss vorher zu Hause sein.«

Er sah mich einen Moment enttäuscht an, küsste dann meine Hand und sagte, er werde mir simsen.

 



Wenn ich mit Hal in einem Raum war, wurden alle Erscheinungen – alle Freunde, alle Frauen, alle Tische und Stühle, alle Bilder, alle Lampen und Kerzen – zu schönen Schnörkeln und Verschlingungen, die uns umgaben und uns ineinanderverstrickten. Wir unterhielten uns, die Worte und Sätze flossen dahin, manchmal langsam, manchmal schnell, oder sie strudelten, als würden sie uns wie ein saugender Ausguss verschlucken. Er war aufgeregt, weil ich da war, und ich war es, weil er mir gegenübersaß. Auch wenn er neben mir saß, am Tisch, war es aufregend, denn bevor wir uns setzten, stand er hinter mir, rückte mir den Stuhl zurecht und fragte, ob ich noch irgendetwas haben möchte. Ich versuchte charmant zu sein, und das beglückte ihn so, wie mich seine Aufmerksamkeiten. Ich sah es an seinem Lächeln. Überhaupt – sein Lächeln! Es gab mir ein Recht, am Leben zu sein, eine Lust, es ließ mich triumphieren, und von Anfang an ging es nicht so sehr darum, was er tat oder wie er es tat, sondern es war sein Lächeln, das mich meinen Herzschlag spüren ließ. Sein Lächeln lockte mich an, und wenn ich ihm nah war, liebte ich seinen Geruch. Von Anfang an. Ihn zu umarmen und zu beschnuppern wurde ich nicht müde, und seine Haut war nicht stachelig und hart, sondern sanft und glatt, denn bevor er sich mit mir traf, rasierte er sich stets, und ich war ihm gerne mit meiner Haut nahe.


Oft schmiegte ich mich an, um mit meinen Fingern durch sein Haar zu wandern oder ihm über die Wangen zu küssen. All dies wurde niemals unterbrochen, egal wohin wir gingen, immer waren wir uns körperlich so nah, dass nichts dazwischenkonnte.

Wenn es mir nicht gutging, kam er auf mich zu und fragte leise und lächelnd, ob er irgendwas für mich tun könne.

Wenn es mir schlechtging, hörte er zu und sagte am Ende: »Don’t worry.« Dann lachte ich wegen seines Akzentes, aber natürlich auch, weil er Recht hatte, denn es gibt immer eine Lösung für ein Problem. Durch diesen Akzent und sein don’t worry gelang es ihm, mich zu erinnern, dass die Gefühle kommen und gehen und ich währenddessen einfach versuchen könnte, meine Tätigkeiten wie immer zu erledigen. Don’t worry – the feelings come and go like the women in the room of Michelangelo. Ich weiß nicht warum, aber immer hatte ich diese Zeile von T.S. Eliott im Ohr, wenn ich englisch an Hal dachte.

Vieles im Hause meines Vaters und in der Schule machte mich instabil und unsicher, aber Hals Gegenwart gab mir eine Balance, die ich mochte und die ich ihm dankte. Von Anbeginn an stimulierte er Seiten an mir, die mir Gleichmut gaben. Immer, wenn ich mit ihm zusammen war oder auch nur mit ihm am Telefon sprach, fühlte ich mich geborgen. Er nahm mir die Angst. Ohne Angst zu sein ist ein heiterer Zustand.

Je öfter ich diesen Zustand hatte, und je mehr Zeit wir gemeinsam verbrachten, desto mehr fielen mir Dinge auf, die ich an ihm mochte. Auch äußerliche Dinge, wie seine Schuhe, die er trug, als wir einmal im Kino waren. Ich bat ihn, sie auf die Lehne seines Vordersitzes zu stellen, damit ich sie anschauen konnte, wenn der Film langweilig würde. Wir waren fast alleine im Kino, es war Los abrazos rotos, und ich genoss die meiste Zeit den Anblick seiner Schuhe.


Oft kamen mir Tränen, wenn ich an ihn dachte, und ich wusste nicht, ob vor Glück oder aus Trauer darüber, dass alles ein Ende haben würde, auch unsere Liebe. Ich erinnere mich heute noch an die Wärme, die er ausstrahlte und die sich mir auf die Haut legte, wenn wir uns berührten.

 



Barfuß schlich ich über den Hof, ich hörte das grelle Zirpen einer Zikade, das Beben meiner Ohren, als das Blut heiß nach oben gepumpt wurde, die Tür hob ich leicht an, so dass sie in den Angeln nicht knarrte, zwei Schritte bis zur blauen Schüssel. Ich griff nach der Fernbedienung und den Autoschlüsseln, es klingelte, als würde ich an einem Tablett mit Gläsern ruckeln, husch, husch, hinaus, auf Zehenspitzen weiter, zum Auto, die Wagentür leise öffnen, aber die immer gleiche Qual: Überall starrten Augen auf mich aus dem Dunkel, belauschten Ohren jede meiner Bewegungen, und das Anspringen des Motors war wie eine Explosion. Hunderte von Vögeln flogen auf, Kaninchen flitzten im Zickzack davon, Katzen flüchteten die Bäume hinauf, die Dunkelheit splitterte, und ich erwartete den dröhnenden Befehl Papis: Raus aus dem Auto!

Wieder passierte das nicht, wieder öffnete sich das Tor leise quietschend, wieder standen die zwei bösen Hunde an der Grenze, die sie nicht überschreiten durften, und warteten darauf, links und rechts an meinem Auto hochzuspringen und mich bis zum Außentor zu begleiten.

Nur mit kleinem Licht rollte ich im ersten Gang über den Schotterweg. Die Hunde knurrten und röchelten laut, aber das taten sie auch, wenn ein Kaninchen oder ein paar Möwen ihr Revier durchstreiften. Am zweiten Tor musste ich warten, bis es aufging, und mir unter den Torscheinwerfern die gebleckten Zähne ansehen, die gegen meine Scheiben stießen. Als ich weit genug vom Haus entfernt war, schaltete ich in den
zweiten Gang und blendete auf. Eine Welle der Erleichterung stärkte mich, und ich drückte meinen Arsch fest in den Sitz, um mich noch sicherer zu fühlen. Wieder hörte ich die Stimme meines Vaters, doch diesmal leise und beruhigend: Du beherrschst das Auto.

Er hatte Recht, er hat immer Recht, er hat Recht.

Nervös wurde ich immer erst wieder, wenn ich mich einem Kreisel näherte, denn die Polizeikontrollen fanden immer an den Kreiseln statt.

Ich fuhr hinten herum, am Golfplatz vorbei, Cala Llonga, die Strecke ist kurvenreich und hügelig bis zu dem Knick nach Santa Eulalia, aber dafür kaum Verkehr, auch nicht in der Hochsaison, wenn alles sonst verstopft ist. Keine Kreisel, keine Kontrollen.

Bis zum ersten Kreisel in Santa Eulalia lief alles prächtig, ab da dann überhaupt nicht mehr, denn es war die Zeit, in der die Leute sich amüsieren wollten und alle im Auto auf dem Weg irgendwohin waren. Ich konnte den ganzen Stau nicht überblicken, hoffentlich war da vorne kein Unfall.

Die Straße war abschüssig, ich nahm den Gang raus, blieb mit dem Fuß auf der Bremse, und immer, wenn die vorne ein Stückchen vorrückten, ließ ich los und rollte nach. Hal legte heute nicht auf, wollte auch nicht ausgehen, also war es egal, wenn ich ein bisschen später kam, wahrscheinlich war ich sowieso zu früh. Ich stellte mir Hal vor, wie er zur Tür kam, schwarzer seidener Kimono mit japanischen Tretern, oder Jeans und T-Shirt, nein, das auch nicht, weiße dünne Leinenhose und weißes weites Hemd drüber (damit lag ich richtig und schrieb mir später einen Punkt an), das Haar ofen, nein, nach hinten gebunden, bei Eau de Toilette war ich unsicher, ich schob drei Möglichkeiten aufs Spielfeld: Calvin Klein Obsession, Chanel Allure oder Yves Sant Laurent Live Jazz natural
(stimmte nicht, er trug fragrance of god, dafür zog ich mir aber keinen Punkt ab).

Als ich endlich am Kreisel war, fuhr ich geradeaus durch, die Umgehungsstraße, es ging langsam, war aber okay, am dritten Kreisel dann praktisch geradeaus nach San Carlos. Dort zwischen Kirche und Anitas Bar hindurch und nach links, an einem Felsbrocken mit Leuchtfarbe nach rechts. Sein Haus lag am Meer, umgeben von einem Garten und einer Parkanlage. Er hatte den Weg genau beschrieben, jede Einzelheit, jeden rot angemalten Felsbrocken, und ich wär wirklich die dumme Tute gewesen, wenn ich es nicht gefunden hätte. Trotzdem aber klappte es fast nie mit den vertrackten Beschreibungen auf der Insel. Besser sich auf die dumme Fragerei über das Handy einstellen (»Okay, bleib dran, ich lotse dich.«), aber wie gesagt, wie durch ein Wunder kam ich vor dem Tor an, es öffnete sich, und ich fuhr die fast fünfhundert Meter bis zum Hauptportal langsam und mit Genuss.

Im Auto hatte ich alles auf kalt gedreht, und als ich ausstieg, schmiegte sich warme Luft an mich, eine Armee von Grillen begrüßte mich und schien die Sterne auf Trapp zu halten, damit sie funkelten. Während ich ging, spürte ich die Muskeln in meinen Beinen und meinem Arsch, alle Ängstlichkeit war gewichen, alles Besorgniserregende schien als leere Hülle zusammengefallen zu sein, hatte Charakter und Essenz verloren. Geblieben waren die warme, etwas feuchte Nachtluft, der Gesang der Zikaden, das Plätschern des Springbrunnens, die Lichter in den Büschen und an den Treppenstufen und der riesige Himmel über mir, für den ich eine Schrittpause einlegte: stehen bleiben, den Blick heben, die Luft tief einatmen und den Sternen danken.

Die breite Eingangstreppe verjüngte sich nach oben hin, dort, wo er stand, Weiß in Weiß unter dunklem Haar (jetzt
der Pluspunkt!). Langsam stieg ich hinauf und lauschte auf das Rauschen des Meeres hinter dem Haus. Wir schauten uns an, unsere Pupillen kamen sich näher, ich wollte ihn umarmen, aber er überging das, steuerte mich gleich in die Halle mit einem weiteren Springbrunnen, etwas kleiner, das Wasser grün beleuchtet, aber die Farben wechselten. Die nächste war Gelb.

Er registrierte meinen Blick. »Möchtest du das Haus sehen? «

»Si, claro.«

Alles war groß – die living area, die in den Barraum überging, und dahinter die Küche, das TV-Zimmer, wo auf einem Flachbildschirm eine Tierdoku lief. Ich schloss die Augen, nicht lange, ich musste sie gleich wieder öffnen, mir wurde übel, und während wir von der Halle in den ersten Stock gingen, durchlief ich die Checkliste mit meinen körperlichen Defekten: Oberschenkel zu muskulös, Arme zu dünn, Busen zu klein und Füße zu groß. Ich würde ihm nichts davon sagen.

Sein Schlafzimmer war ein Akkord in Blauabstufungen. Ich hob den Blick – ein Himmel mit Sternen, auch die blaue Satindecke auf dem Bett war übersät mit Sternen. Nebenan waren die Gästezimmer, jedes in einer anderen Farbe. Was kostet das Haus an Miete, dachte ich, und als wir auf einen der Balkone gingen, konnte ich das Ganze von oben sehen – mehrere Terrassen, die Tanzflächen, zwei Pools, ein Jacuzzi, etwas weiter weg der Strand und das Meer.

»Es gibt nicht viele Häuser, die nicht an der Steilküste liegen und keinen öffentlichen Weg vor der Nase haben.«

»Kannst du von hier nackt ins Meer gehen?«

»Ja. Und ganz links, das kann man von hier aus nicht sehen, ist das Gym.«

»Ganz nett. Überhaupt, die ganze Gegend hier.«

»Ja. Hat mir Adrian besorgt.«


»Welche Tageszeit gefällt dir hier am besten?«

»Der Nachmittag. Der Nachmittag ist wirklich schön. So ab zwei.«

»Da hast du Recht, so ist es bei mir auch. Am Nachmittag, so kurz nach dem Essen, werde ich immer bleimüde, hau mir mit dem Lineal auf die Knöchel, damit ich wach bleibe und weiter Vokabeln lerne oder Bio.«

»Was denn?«

»Wie – was denn?«

»Was lernt ihr gerade in Bio?«

»Mitochondria oder energy production.«

»Okay. Und dann?«

»Dann zähle ich meine Euros oder die Pluspunkte, die ich mir angeschrieben habe, und komme immer auf Zero. Nur bei den Stunden komme ich auf mehr, davon habe ich zu viele, meistens noch fünf oder sechs, bis ich abends abhauen kann. Aber was soll’s, die anderen sitzen im Büro, bis ihnen die Augen zufallen oder die Telefonate aus den Ohren wachsen, und abends vorm Fernseher.«

Er lachte. Wie weiß seine Zähne sind!

Es gefiel mir, dass er den gleichen Humor hatte wie ich, und ich testete es gleich noch mit: »Man soll sich nicht beschweren. Es könnte sein, dass Gott einen erhört.«

»Und dann kann man sich nicht mehr beschweren«, sagte er schmunzelnd.

»Genau. That’s the point.« Er war gut. Ich war zufrieden. Wir schauten eine Weile aufs Meer.

»Und? Wie läuft’s in der Schule?«

»Gut.«

Wieder schwiegen wir.

Dann ich: »Und? Wie läuft’s in der Szene?«

»Okay. Cool.«


»Ah. Schön.«

»Soll ich dir was vorspielen?«

»Oh super. Das wäre super.«

Wir gingen hinunter in das Untergeschoss, wo sein Studio war. Kühl blies mir die Airconditioning entgegen, und all die kleinen Lichter blinkten. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er im Haus keine Musik laufen hatte.

Hinter der Studio-Bar hing ein großes gerahmtes Foto. Es zeigte eine Hand, die an den Knöpfen eines Mischpults dreht.

»Geiles Foto.«

»Es ist die Hand von Richie Hawtin.«

Er drückte ein paar Knöpfe und über den Surround Sound kam ein Akkordeon. (»Ulya, you don’t believe it but it was just this one and lonely akkordeon!«)

Im Kontrast zu den imaginären Fingern Richie Hawtins auf den Tasten bewegten sich Hals Finger nun in Zeitlupe über meinen Hals, meine Arme, meinen Rücken, und mit jeder Berührung war es, als fließe mehr und mehr Vertrauen unter meine Haut, bis ich schließlich seine Haut von meiner nicht mehr unterscheiden konnte, seine Wärme nicht von meiner und seine Lust auch meine war.

Danach schwammen wir im Pool (ich wäre lieber ins Meer gegangen), er warf mir einen weißen Bademantel zu, der zusammengelegt auf einem Stuhl lag, und wir ließen uns lachend in eine der breiten Hollywoodschaukeln fallen, die eigentlich eher wie ein Sofa sind. Wir rauchten. Ich sah den bläulichen kleinen Wolken nach und fühlte mich so wohl und so entspannt, dass ich mir wünschte, es möge immer so bleiben. Hieß das auch, ich möge immer bleiben? Diesen Gedanken blies ich weg.

Hal spielte mir dann rumänische Musik vor, weil er mir den unterschiedlichen Klang der Panflöten vorführen wollte. Musik
aus seiner Kindheit. Er sagte, ich bringe ihn dazu, an seine Kindheit zu denken.

»Erinnere ich dich an Rumänien?«

»Nein, du erinnerst mich nicht an Rumänien. Du erinnerst mich auch nicht an meine Kindheit. Aber du bringst mich dazu, an sie zu denken. Keine Ahnung warum. Es ist so.«

»Ist das schlecht?«

»Nein.« Er überlegte. »Es ist schön. Ich habe das sonst nicht.«

»Denkst du nie zurück?«

»Nein.«

»Und jetzt?«

»Jetzt, wo du da bist …«, er lächelte, »rieche ich das Land, und ich höre die Lieder meiner Großmutter.« Er schwieg.

»Erzähl mir davon.«

»Nein. Was bringt’s? Es ist vorbei.«

»Ich höre es gerne.«

»Was?«

»Erzähl von deinen Großeltern.«

»Okay.« Er streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. »Einmal nahm mich mein Großvater mit in die Stadt, wo wir in einer Bodega auf meine Eltern warteten. Es war der Geburtstag Ceausescus – an der Wand hing ein großes Bild von ihm. Mein Großvater nahm seine Hand vom roten Tischtuch und zeigte dorthin. ›Das ist das Genie der Karpaten‹, sagte er. Er war ein Deutscher und sein Bruder war bis 1944 bei der Waffen-SS gewesen. Er hasste Ceaucescu. ›Das ist seine Ernte‹, sagte er und zeigte auf einen Blumenkübel, in dem alles Grüne verdorrt war. Vielleicht weil darin nur Zigaretten ausgedrückt wurden. Dann spielten sie wieder Märsche, und die Betrunkenen torkelten herum und schrien sich an, bis sie aufeinander einschlugen. Die Bemerkungen mit der Ernte in dem
Blumenkübel hatte der Kellner gehört, und mein Großvater wurde wenig später verhaftet. Danach hat meine Großmutter immer gesungen: Wenn die Soldaten aus der Stadt marschieren, öffnen die Mädchen die Fenster und die Türen, ei warum, ei darum, ei bloß wegen dem Schingderassa, Bumderassa, Schingdara. Und dann sagte sie immer, morgen gibt es Gurken und Zwiebeln zu essen.«

Mir gefiel seine warme weiche Stimme, und mir gefiel, was er erzählte. Schade, dass er jetzt aufhörte.

Wir saßen noch eine Weile, und dann erhob er sich, lächelte entschuldigend und sagte: »Ich muss noch ins Studio.«

Er lud mich nicht ein mitzukommen, also blieb ich sitzen und dachte, ist vielleicht sowieso gut, dann komm ich nicht so spät nach Hause. Dennoch hatte es mich verunsichert. Später fand ich heraus, dass er die Erinnerungen an seine Kindheit nur ertragen konnte, wenn er sich gleich anschließend mit Musik beruhigte. Es gab nichts anderes, die Wogen zu glätten, als Musik. Aber nicht Musik hören, sondern Musik machen – verändern, sie mischen, sie bearbeiten oder mit den Elementen der alten Musik neue herstellen. Da ich ihn so sehr an seine Jugend, seine Heimat, seine Mutter, seine Großeltern oder was auch immer erinnerte, wurde er sehr produktiv. Vielleicht erinnerte ich ihn nicht daran, wie er meinte, aber unser Beisammensein brachte ihn dorthin.

Heute vermute ich, dass er deswegen, wegen seine rplötzlichen und so von seiner Kindheit getränkten Produktivität an mir hing; es war wie eine Sucht, die ich auslöste, aber in den Tagen mit ihm hatte ich nur so etwas wie ein Mysterium gespürt. Sein Blick verzauberte mich, seine Ausstrahlung, sein Begehren. Es gab auch unsere unmittelbare Vertrautheit.




29. Kapitel

Als ich auf dem Weg nach Hause war, war ich glücklich. Glücklich bis obenhin. Wie oft passiert einem das im Leben – an nichts denken, sich an nichts erinnern, nur Glück in sich haben? So war es auch noch, als ich auf der Umgehungsstraße in den vorletzten Kreisel fuhr und von vermummten Polizisten mit einem roten Licht herausgewinkt wurde. Es waren zehn oder zwölf Mann, alle vermummt und jeder hatte eine MP im Arm. Ihre Autos hatten sie woanders gepackt. Sie wollten, dass ich ausstieg und ihnen sagte, wo die Papiere seien. In meiner Handtasche oder im Handschuhfach?

Ich beherrschte meine Mimik, aber die Angst rutschte mir in die Stimme. Gelang es mir, Gesicht und Stimme zu kontrollieren, entwich sie in die Finger. Hatte ich die Finger im Griff (ich halte die rechten Finger mit den linken fest), sprühte die Angst mir Gänsehaut über Arme und Beine. Ich stemmte mich gegen sie, aber wenn ich mich zu sehr stemmte, benutzte sie meine Stemmkraft und machte mich ganz steif.

Das müsste ihnen natürlich aufallen, dachte ich, wenn sie sähen, dass ich stumm und steif und starr vor ihnen stand.

»In meiner Handtasche.« Bemerkten sie den Kloß in meinem Hals? Ich wollte ihm die Tasche geben, aber er winkte ab und hielt mein Handgelenk fest.

Ein anderer beugte sich auf der Beifahrerseite in den Wagen und holte die Handtasche heraus. Er öffnete sie, leuchtete mit der Taschenlampe hinein und hielt sie mir so hin, dass
ich die Papiere hätte entnehmen können, wenn sie drin gewesen wären.

Was wir beide sahen, war mein Handy, Lipgloss, eine Make-up-Puderdose, Zigaretten und ein Feuerzeug.

»Oh! Oh mein Gott!«, rief ich entsetzt. »Wo sind die Papiere? Vielleicht habe ich sie ins Handschuhfach getan.«

Er beugte sich wieder in den Wagen, öffnete das Handschuhfach, fand aber nichts. Nun wurden sie aktiv, durchsuchten das ganze Auto, fanden aber nichts, gar nichts. Allerdings auch keine Drogen.

»Ich muss die Papiere zu Hause vergessen haben, als ich zu meiner Freundin fuhr. Sie ist krank, sie rief mich um elf an, damit ich sie zum Arzt bringe. Sie hat Borreliose, sie ist von einer Zecke gebissen worden, hier (ich hob meinen Fuß, ohne auf meinen Rock zu achten). Das ist ziemlich gefährlich, da muss man sofort was machen, und nach dem Biss sollte man nicht Auto fahren, wissen Sie. Wissen Sie das?« Nicht nur sie, auch ich staunte über mein Spanisch.

Inzwischen standen sie alle um mich herum. Sehr nahe. Vielleicht schnuppern sie an mir, dachte ich ängstlich, vielleicht riechen sie, dass ich Sex hatte und nicht auf Krankenbesuch war. Aber vielleicht dachten sie auch alle nur angestrengt nach, so wie beim football, wenn sie sich zusammen hinunterbeugen und die Arme um ihre Schultern legen, bevor sie losstürmen. Sie stürmten leider nicht los, sondern blieben um mich herum, aber dieses Bild gab mir Feuer, es erfüllte mich mit sportlicher Leidenschaft. Ich erhob meine Stimme und erklärte die ganze Geschichte noch einmal, aber diesmal mit sehr viel Temperament und Handbewegungen, wie ich es von der hinreißenden Diana kannte, einer Madrilenin, die mal bei Papi gearbeitet hatte. Wie Diana redete ich nicht nur mit Händen und Füßen, sondern ich wiederholte alles, weil es
beim zweiten Mal viel besser klang und noch viel schwungvoller war. Als ich ein drittes Mal anfangen wollte, kam einer mit einem großen Block, legte ihn auf das Wagendach und wollte von mir meine Personalien wissen. Er schrieb alles genau auf, was ich ihm sagte, auch Annas Geburtsdatum, nur mit falschem Jahr.

»Gehört der Wagen Ihnen?«

»Nein, er gehört meinem Bruder. Sie können ihn gleich anrufen. « Ich hielt ihm mein Handy hin, aber er reagierte nicht darauf, was ich erhofft hatte.

Dann ließen sie mich unterschreiben, und ich konnte weiterfahren.

Als ich Santa Eulalia verlassen hatte und auch Siesta hinter mir lag, drehte ich die dröhnende Musik wieder ab, ließ die Scheiben herunter, machte das Dach auf und fuhr ganz langsam, so dass ich die Grillen hören konnte. Meine Haare wehten im Fahrtwind, es war immer noch warm, die Nacht streichelte mich.

Ich war stolz, ich war glücklich, ich fühlte meine Stärke. Ich jubelte. Es war mein erster großer Sieg in Spanien, ein wahrhaft madrilenischer Theatersieg, und ich widmete ihn Diana Jarra Moraleda.

War ich nicht besser dran auf Abwegen? Was hätte auf mich gewartet, wäre ich nicht heimlich davon? Eine Mücke, die mich die ganze Nacht geplagt hätte? Ein fröhliches Lob von Anna und Papi am Morgen in der Küche, dass ich es wieder geschafft hatte, eine Nacht in meinem Bett zu bleiben? Mein Glück hatte nur für einen Moment die Luft angehalten und war gleich zurückgekommen.

Ich hatte den Bullen versprechen müssen, die Papiere morgen ins Hauptquartier zu bringen. Wenn nicht, würden sie zu uns ins Haus kommen und sie holen.


Was würde Anna sagen, wenn die Bullen kämen und sie von ihnen erfahren würde, dass sie heute Nacht ohne Papiere in Justins VW durch die Gegend gegondelt war? Und was würden die Bullen sagen, wenn ich mich so verändert hätte und – über Nacht – so gealtert wäre? Und Justin, der sich über seinen Benzinverbrauch schon gewundert hatte? War in meinem Vertrag Autodiebstahl enthalten? Und wie viel Haft würde es bei Fahren ohne Führerschein geben? Wie sollte ich die Geschichte erklären? Und wollte ich das überhaupt? War es nicht der Anlass, den ich mir insgeheim gewünscht hatte?




30. Kapitel

Am nächsten Tag verschlief ich die Zeit, aber Anna oder Papi kamen nicht, um mich zu wecken, und ich wachte erst auf, als mein Handy klingelte.

Es war Hal. Er wollte wissen, ob ich gut nach Hause gekommen war.

Ich erzählte ihm, was mir gestern passiert war. Dabei wurde ich hellwach, und unter dieser blendenden Helligkeit lag, wie ein mehrköpfiges Krokodil, meine Angst. Erst später hörte ich die verschiedenen Stimmen, die mir alle sehr böse Gefühle androhten. Wie viel Tage Haft gab es hier in Spanien auf Fahren ohne Führerschein? Würden mich Anna, Justin und Papi schützen und denen nicht sagen, wer gefahren war? Aber wahrscheinlich wären sie so wütend und empört, dass sie daran gar nicht denken könnten. Und auch, wenn das Papi alles gut hingedeichselt kriegte – ich würde bis zum Schulende keine Chance mehr haben, abends abzuhauen. Nach diesem Gesetzesbruch müsste ich Buße anbieten, und die würde darin bestehen, dass ich mich diszipliniert und verantwortungsbewusst zeigen müsste. Early to bed and early rise is taking away Hal and parties and lies.

Das war’s, und ich wusste, in dieser Situation würde ich einen Fehler nach dem anderen begehen. Alles würde statt besser nur noch schlimmer werden.

Mir fiel auch ein, wie ich mir immer gewünscht hatte, den Regeln und der Strenge zu Hause zu entkommen. Nun
brauchte ich mich darum nicht mehr zu sorgen, nun war ich gezwungen, mich erst einmal in Sicherheit zu bringen und aus der Ferne zu beobachten, wie sich alles entwickeln würde.

Vor allem war der Gedanke unerträglich, Hal überhaupt nicht mehr sehen zu können.

Hal lachte am Telefon, als ich ihm die Polizisten, die mich kontrolliert hatten, im Einzelnen beschrieb. Dann wollte er wissen, wann wir uns wiedersähen.

Ich erklärte ihm alles und dass ich ausziehen würde, ich wisse bloß noch nicht wohin. Er war sofort Feuer und Flamme. Ich sollte bei ihm einziehen, sein Haus sei sowieso viel zu groß. Ich lehnte das ab, ich wollte Anna und Papi nicht den Triumph lassen, dass ich gar nicht ausgezogen, sondern einem Typ hinterhergekrochen war, wie sie es nennen würden.

Wir redeten eine Weile über was anderes, und dann kam er mit der Idee von seinem Gartenhaus. Etwa hundert Meter entfernt von dem Haupthaus, auf der anderen Seite eines Palmenhains, gebe es noch ein kleines Haus, in dem der ursprüngliche Besitzer gewohnt hatte.

»Es ist renoviert, aber niemand benutzt es«, sagte er.

Ich wollte mir das überlegen und bat ihn, in einer Stunde wieder anzurufen. In der Zwischenzeit wollte ich herausfinden, was hier mit Anna und Papi los war.

Ich zog mir etwas über, trat auf die Terrasse und sah Justins VW an der Hofmauer stehen, Papis und Annas Wagen waren weg. Ich machte eine schnelle Tour durch das ganze Haus einschließlich der Waschküche, aber es war niemand da. Auch vom Personal niemand, obwohl eine Menge Blätter im Pool schwammen.

Die Katze strich um meine Beine, was bedeutete, dass sie schon eine Weile nicht gefüttert worden war. Sie war sehr
scheu, immer draußen und gab ihren Sicherheitsabstand nur auf, wenn sie wirklich Hunger hatte.

Ich ging in die Küche, sie folgte mir, immer zu mir heraufschauend und miauend, und als sie das Trockenfutter klappern hörte, das sie wegen ihrer empfindlichen Haut immer bekommt, machte sie einen Buckel und den Schwanz steif. Ich beugte mich langsam mit dem Teller herab, sie konnte es vor Gier gar nicht erwarten, ihr Schwanz zitterte, sie drängte mich fast zur Seite, und als ich den Teller vor sie hinstellte, entspannte sie sich und nahm nichts mehr wahr als das Futter.

Meine Hausbewohner könnten schon seit zwei Stunden weg sein, da blieb mir nicht mehr viel Zeit. Zur Sicherheit rief ich Justin auf seinem Handy an. Er sagte, Anna sei zur Ayurveda nach San Carlos und würde anschließend mit Karina essen gehen, er und Papi stünden in einer langen Dritte-Welt-Schlange, um den Antrag für Papis neuen Führerschein abzugeben. Er schätzte, sie würden da nicht vor zwei Stunden wegkommen.

Das waren erst mal gute Nachrichten, und ich rief Ulya an, um mich mit ihr zu beraten. Sie fand es eine Superidee, führte all die Klagen an, die ich immer hatte, insbesondere den Vertrag, den ich einmal ausgedruckt in die Schule mitgenommen hatte, um ihn ihr nach einer Effi-Briest-Stunde vorzulesen. Sie bot auch gleich an, dass ich bei ihr die erste Zeit unterschlüpfen könnte, bis ich etwas Passendes gefunden hätte. Von dem Gartenhaus bei Hal erwähnte ich nichts.

Dann rief ich Hal wieder an und fragte, was das Häuschen kosten würde. Er lachte und sagte, das sei ganz billig, zwei Euro im Monat. Er zahle auch nicht mehr dafür.

Okay, darüber würde ich mir später Gedanken machen, jetzt fragte ich ihn erst einmal, ob er mich in einer halben Stunde abholen könne.


Ich hatte noch einen zweiten Koffer, einen roten, und ich überlegte, ob ich den auch noch vollpacken sollte. Wie lange würde ich wegbleiben? Oder war es endgültig? Ohne zu wissen, wie Papi und Anna reagierten, war es sicherlich besser, mit »endgültig« zu rechnen.

In diesem Moment klingelte jemand am äußeren Tor. Ich rannte zur Sprechanlage, weil ich Hal erwartete. Er war es auch, ich öffnete und sagte ihm, er solle die Fenster wegen der Hunde hochfahren. Als er bei uns auf den Hof fuhr, parkte er neben dem Tor an der Mauer, stieg aus, ich rannte auf ihn zu und sprang ihm in die Arme. Es dauerte eine Weile, bis wir uns geküsst und geherzt hatten und ich ihn bitten konnte, im Auto auf mich zu warten, bis ich fertig wäre.

Kaum hatte ich die Tür zu meinem Appartement erreicht, da öffnete sich das Tor wieder, und als ich mich alarmiert umschaute, sah ich Papi und Justin hereinfahren. Sie sahen natürlich den fremden Wagen mit dem fremden Mann und kamen gleich zu mir. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Den Koffer konnte ich auf keinen Fall mehr verstecken. Er enthielt ein paar Bücher, von denen ich nicht lassen wollte, meinen iPod, meinen Laptop, das im Wald versteckte Make-up und ein paar Klamotten, die ich wirklich mochte – mein seidenes weißes Hemd, meinen engen Hüftrock, meinen braunen Gürtel, ein paar T-Shirts, Jeans, mein blaues Kleid mit den Zippern auf den Schultern, meine Slipper und Heels.

»Was machst du denn hier?«, fragte Papi. »Packst du? Willst du verreisen?«

Ich hatte mir schon überlegt, ob ich nicht mit ihm persönlich sprechen sollte, hatte mich aber dagegen entschieden, weil ich wusste, dass in dem Gespräch meine Gefühle sehr stark ausschlagen würden. Dann gelang es mir nie, das zu sagen, was
ich wollte und was mir wichtig war. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich verreise nicht.«

»Nein?« Ich konnte ihm sein Erstaunen ansehen.

»Ich ziehe aus.«

»Du ziehst aus?« Ich hatte Wut erwartet, doch es war nur ein Staunen da.

»Das schockt dich sicher, weil es etwas unerwartet kommt, aber ich habe mir das lange überlegt und schließlich begriffen, dass ich entweder deine Regeln und Lebensmodelle respektiere oder mich auf meinen eigenen Weg mache.« Ich war ganz froh, dass mir diese Formulierung wieder eingefallen war, die ich für mich alleine schon ein paarmal geübt und verbessert hatte.

Justin grinste mich hinter Papis Rücken schief an, machte mir ein höhnisches Siegeszeichen und verschwand.

Papi brauchte eine Weile, bis er meinen letzten Satz verdaut hatte. Er konnte so schnell keine eigenen Worte finden und benutzte meine. »Und auf deinem Weg, wie du es nennst, gibt es keine Regeln?«

»Doch, aber andere.« Ich wusste nicht, welche, darüber hatte ich nicht nachgedacht. In meiner Situation wäre es auch das Letzte gewesen, über Regeln nachzudenken. Aber dass es keine Ordnung und gar keine Regeln gäbe, konnte ich wohl auch schlecht zugeben.

»Du musst wissen, was du tust«, sagte er stockfrustriert. Ich musterte ihn einen Moment ganz ruhig. Dabei merkte ich, dass mir sein Frust ziemlich auf die Nerven ging. Was wollte er? Wenn man Kinder hat, muss man damit rechnen, dass sie irgendwann flügge werden, oder?

Ich wusste, wenn er sich erst einmal erholt hätte, würde das eine lange Konferenz werden, und ich hatte das Gefühl, mich zwischen Hal und ihm entscheiden zu müssen. Also entschied ich mich.


Ich nahm den Koffer, deutete auf den anderen, den roten, und sagte: »Ich bin gleich wieder da.«

Er sagte kein Wort, trat mir auch nicht in den Weg, so dass ich mit großen, ausschreitenden Schritten meinen Weg unbehelligt über den Hof machen konnte. Ich öffnete die Klappe an Hals Wagen, hievte meinen Koffer hinein, stieg vorne bei ihm ein und sagte: »Fahr los! Ich hab alles, der andere Koffer ist leer.«

Das Tor öffnete sich, als ich meine Fernbedienung hob, Hal gab Gas, und wir rauschten davon.

Als ich mich dann in Hals Gartenhaus einrichtete, kamen mir immer wieder die Tränen, wenn ich an Anna, Papi und Justin dachte. Ich verstand nicht warum, denn ich hatte mich so oft über die Anstrengungen und die Kontrollen zu Hause beklagt. Um mir Luft zu machen, setzte ich mich an meinen Rechner und schrieb: »Liebe Anna, lieber Papi, lieber Justin …«

Ich wollte ihnen meine Zuneigung und meine Liebe erklären, aber ich war so durcheinander, dass es mir nicht gelang. Ich wollte aber nicht aufgeben, das wäre ein schlechter Neuanfang gewesen, und daher korrigierte ich so lange, bis ich dies zustandebrachte:

»Liebe Anna, lieber Papi, ich möchte euch sagen, dass ich während der Zeit bei euch viel gelernt habe. Ich bedanke mich für sehr viele wichtige Lektionen und Erfahrungen. Ich entschuldige mich auch, dass ich mich nicht an unseren Vertrag halte und die Familie so abrupt verlasse, ohne etwas zurückzugeben für all das, was ich bekommen habe. Ich denke aber, dass es nicht fair ist, euch etwas glauben zu lassen, das nicht der Realität entspricht. Du hast oft genug wiederholt, dass mein Leben in meiner Hand liegt und ich entscheiden kann, was ich möchte, sofern ich es nur offen sage. Jetzt sage ich es: Es
sind nicht die sozialen Ziele, die wir für mich im Sinn hatten, als wir die Regeln aufstellten, sondern für mich ist nur wichtig, geliebt zu werden.«

Ich schloss die Mail mit den Worten: »Dankeschön, dass ihr immer für mich da wart, ich hoffe, ihr werdet es auch in Zukunft sein. – Eure euch liebende Mona«.




31. Kapitel

Nach dieser Mail wünschte ich, dass mich jemand in den Arm nähme. Ich rief Ulya an und verkündigte tapfer: »Ich habe es gebracht! Ich bin weg von zu Hause!«

»Wo bist du denn jetzt?«, fragte sie.

»Bei Hal. Der hat ein Gartenhaus, das hat er mir überlassen. «

Ich dachte, sie würde jubeln, aber sie blieb eine Weile ganz still, so dass ich schon meinte, die connection sei abgebrochen. »Bist du noch dran?«

»Bei Hal wohnt keine im Gartenhaus. Die wohnt entweder bei ihm, oder sie wohnt da gar nicht«, sagte sie.

»Hey, was meinst du? Ich bin hier, ich steh hier vorm Gartenhaus! «

»Du kapierst nicht.«

Was wollte sie? Was hatte sie? Wollte sie mir meine Freiheit vermiesen? Sie hatte mir doch selbst dazu geraten! »Was verstehe ich nicht?«, fragte ich genervt.

»Hal.«

»Was meinst du?«

»Du verstehst Hal nicht.«

Ich dachte an das Gedicht von Paul Celan und wie sehr ich von Anfang an in Hal verliebt gewesen war. Ulya war meine Freundin, sie verstand mich – was war denn jetzt nur in sie gefahren? »Du erinnerst dich an die eine Zeile aus dem Gedicht von Paul Celan, ich habe sie dir ein paarmal gesagt, und
jetzt ist sie wahr geworden. Ich wusste, Gott wird sie irgendwann meinem Schicksal vorlesen, und dann ändert sich alles.«

»Ändere du dich«, sagte Ulya.

»Was ist in dich gefahren?! Warum soll ich mich ändern? Ich fühle mich wohl und bin glücklich!«

»Wann hast du denn zum ersten Mal mit ihm geschlafen?«

»Wollt ich dir ja gerade erzählen. Also immer wieder kam mir diese Zeile in den Sinn, und als ich da in seinem Musikstudio vor ihm stand, er war die ganze Zeit so cool, so eisig, nicht mal ein Kuss zur Begrüßung, wirklich wie ein Stein, da dachte ich: Es ist Zeit, dass sich der Stein zu blühen bequemt.« Eine irre Zeile, die eine fast musikalische Wirkung hat, ich wartete, welchen Effekt sie nun auf Ulya hatte.

Gar keinen.

»Na ja, auf jeden Fall tat Gott das Wunder, und stone man Hal begann ofensichtlich zu blühen«, sagte sie. »Und wann hast du nun mit ihm geschlafen?«

»In dem Moment.«

»Wie in dem Moment?«

»Ich habe die Blume gepflückt, so lange sie stand.«

Wir lachten.

»Hat sich ja auch gelohnt, du wohnst nun in einem schönen Gartenhaus neben seiner Villa.«

»Nur habe ich kein Auto mehr, mit dem ich nachts rumkurven kann.«

»Brauchst du ja auch nicht. Du fährst ja jetzt mit ihm.« Schwang da Hohn mit? »Vielleicht hat er ja noch ein zweites«, fügte sie hinzu.

»Weiß nicht. Brauch ich ja wirklich nicht. Ich fahr ja jetzt mit ihm.«

»Er ist Musiker.«

»Und?«


Nun kamen ihre ganzen Warnungen, von wegen sie sind immer unterwegs, arbeiten immer, interessieren sich für nichts als ihren Job, knallen sich mit Drogen zu, alle Weiber sind hinter ihnen her, und so weiter. Adrian war natürlich die Ausnahme, Adrian hatte ja sein Staubsauger-Projekt und saß die ganze Zeit zu Hause. Wenn nicht um zu staubsaugen, dann war er im Studio, um Musik zu produzieren oder in seinem Zimmer total stoned Musik zu hören. Er war kein sozialer Typ, er brauchte nur gelegentlichen Kontakt, und da war Ulya ihm am liebsten, die meisten anderen Menschen langweilten ihn oder nahmen das nicht hin.




32. Kapitel

Als Hal abends zum Begrüßungs-Candle-Light-Dinner die erste Flasche Champagner öffnete, hatte ich schon alle Bös-Sagungen vergessen. Ich suchte nach schönen Themen, wenn ich auch nicht gleich welche fand. Über meine Probleme zu Hause wollte ich auf keinen Fall reden. Darüber sprach ich mit Hal nicht. Ich wollte mich ihm gegenüber nicht wie ein abhängiges Kind darstellen, sondern wollte als gleichberechtigte Frau neben ihm stehen. Das klappte auch ganz gut, weil er wirklich gerne von seiner Kindheit erzählte. Viele Dinge kamen ihm dabei zum ersten Mal wieder in Erinnerung. Ich merkte, wie mich das stolz machte, denn ich konnte ihm etwas geben, das er ohne mich nicht gehabt hätte. Daher irritierte es mich, dass seine Laune nach solchen Geschichten nicht besser, sondern schlechter wurde. Natürlich wollte ich ihm keine schlechte Laune machen. Auch als ich ihm das sagte, half es nichts, er erreichte einen Tiefpunkt und verschwand dann für Stunden in seinem Studio. Erst wenn er von da zurückkam, war es wieder besser. Ich durfte ihn nicht dorthin begleiten, obwohl ich genauso begeistert für seine Musikexperimente war wie er. Es war klar, aus einem Teil seines Lebens war ich ausgeschlossen, und ich hatte nichts, woraus ich ihn auch ausschließen konnte.

Diese Sache mit seiner Laune war sogar so schlimm, dass er seine Auftritte bis auf den Job im Cocoon absagte.

»Wann ist man schon verliebt«, sagte er zu mir. »Es ist die
kostbarste Zeit im Leben, da muss man mit jeder Stunde behutsam umgehen.« Er küsste mich und lachte, so dass ich nicht wusste, wie ernst er das meinte. Ich ahnte in der ersten Zeit meiner Verliebtheit nicht, dass er ein schweres Problem mit seiner Kindheit hatte, aber ich ahnte ebenso wenig, dass ich Zuflucht in einer Abhängigkeit gesucht hatte, die sich nicht so einfach offenbarte, wie die zu Hause durch all die Regeln. Natürlich gab es auch bei Hal Regeln, doch sie verlangten von mir nur, dass ich mich ihm in Liebe hingab. Dazu gehörte es nicht, dass ich mich um einen Job kümmerte, in eigener Sache viel unterwegs war und meine Zukunft organisierte. Das hatte alles zu Hause stattgefunden, und ich war froh, davon befreit zu sein. Damit verglichen war Hals Luxuswelt geradezu paradiesisch.

Wir schliefen in seinem Schlafzimmer, das er von der ersten Nacht an »unser Schlafzimmer« nannte. Besuch empfingen wir keinen, und alle Anrufe wurden in sein Büro nach London umgeleitet, wo sein Sekretär entschied, was unaufschiebbar war. Er rief dann auf einer Geheimnummer an und besprach die Sache mit Hal. Der Sekretär hatte aber die Anweisung, Hal nur über das Allerwichtigste zu informieren. Zum Einkauf in die Stadt fuhren zwei Hausmädchen, die mit den Gärtnern verheiratet waren und alle aus Rumänien stammten. Sie bereiteten auch das Frühstück zu, das schon immer auf einer der Terrassen bereitstand, wenn wir nach dem Aufwachen aus dem Pool stiegen. Es war immer dasselbe: Müsli mit frischen Früchten für mich, Kaviar und Champagner für ihn.

»Warum isst du immer dasselbe?«

»Tust du ja auch.«

»Bei mir ist ja auch alles drin, was der Körper braucht.« Dieser Punkt war mir wichtig, denn meine Disziplin im Essen gab mir das Gefühl, vernünftig und weitsichtig für mich zu sorgen.


»Bei mir auch«, sagte er und zeigte mit der Gabel auf die kleingehackte Petersilie, die Zitrone und das zerschnittene hartgekochte Ei.

Es dauerte allerdings nicht lange, bis ich mich beim Champagner einklinkte.

»Wir sind ein Liebespaar, das auf eisgekühltem Champagner schwimmt«, sagte er lächelnd.

Immer wenn wir zusammen saßen, sprach er von Rumänien, meist von der Zeit vor der Wende, in der es nichts gab außer Elend, Hunger und Schmerz. Das grausame Tyrannenehepaar knechtete das Volk mit der Geheimpolizei, die wie ein millionenarmiger Krake in jede Stadt, in jedes Dorf, in jedes Haus seine Greifer schickte, so dass alle flüstern mussten, weil niemand wusste, was gesagt werden durfte. Selbst die Kinder taten es, und Hal tut es noch heute, wenn er aus der Zeit erzählt.

»Adrian sagt, du bist sehr zurückhaltend.«

»Wir haben alle das Schweigen gelernt – meine Eltern, meine Großeltern, die Leute im Dorf, die Leute in der Stadt. Auch das Land hat es gelernt – es war leer, nur Buskolonnen mit zugezogenen Vorhängen sind herumgefahren. Pferde zogen die Karren, aber sie wieherten nicht, auch die Arbeiter, die bleich und erschöpft aus den Fabriken strömten, sprachen nicht, ebenso wenig wie die Kinder, die nicht in den Kinderlagern aufwuchsen.«

»Und die in den Lagern?«

»Sie sprachen einheitlich in Chören. Ich war froh, dass ich nicht dazugehörte.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich habe von Orangen geträumt.«

»Von Orangen?«

»Ich habe mir immer überlegt, wie ich weg könnte. Wegfliegen mit einem Ballon. Die Luft so lange anhalten, bis man
ein Ballon ist. Einmal nahm mich mein Vater mit zu einer Zuckerfabrik, wo ein Güterzug davorstand. Ich musste auf ihn warten und probierte immer herum, ob ich mich unter den Zug klemmen könnte. Oder durch das Maisfeld davonkriechen. «

»Wäre das gegangen?«

»Nein, es gab Wachhunde, die waren total ausgehungert. Alles war bewacht, sogar die zerfallenen Gebäude, auch die Anzüge wurden bewacht und die Schuhe und Zähne, alles war bewacht und alles war grau. Leuchtend, prall und riesig war nur die rote Fahne mit Hammer und Sichel, doch da musste man schnell weitergehen, denn wenn Wind aufkam, schlugen die Flaggen hinter den Passanten her, um uns totzuschlagen, dachten alle. So dass wir zu laufen anfingen.«

Das Frühstück war noch nicht zu Ende, da stand er auf, ging in sein Studio und kam erst wieder, als die Sonne im Zenit stand und das Meer wie ein silbernes Tablett vor uns lag.

Ich gab der Hollywoodschaukel jede halbe Stunde einen Schubs, wenn ich mich herunterbeugte, um mir aus der Flasche im Champagnerkübel einen klitzekleinen Schluck einzugießen. Ich hatte Hals Sonnenbrille auf und beobachtete, ob vielleicht Delfine vorbeiziehen würden. Eigentlich hätte ich mich trotz der Hitze gerne nackend an den Strand gelegt, doch Papis Warnungen klangen in mir nach und hielten mich im Schatten.

Hal war in einer sehr armen Gegend im Süden seines Landes aufgewachsen. Dort hatte er von Anfang an gelernt, sich nichts zu wünschen, sondern sich nur Ziele zu setzen. Sein Hauptziel war, in den Westen zu flüchten. Deshalb lernte er schon mit fünf schwimmen, er hatte gehört, manche entkämen schwimmend. Er war zwar in Bukarest geboren, 1976, aber nach dem großen Erdbeben ein Jahr später ging seine
Familie aufs Land zu den Eltern der Mutter. Der Grund war nicht das Erdbeben, das Bukarest ziemlich verwüstet hatte, sondern die wiederholten Verhaftungen seines Vaters. Ihm wurde nachgesagt, er helfe Regimegegnern in den Westen zu fliehen. Auf dem Dorf im Süden wurde Hal von den Eltern der Mutter erzogen, weil seine Eltern jeden Tag in die nahe gelegene Kleinstadt fuhren, wo die Mutter in einer Waschpulverfabrik arbeitete und der Vater im Schlachthaus, obgleich er eigentlich Musiker war.

Als ich einmal meinen letzten Geburtstag erwähnte, stellte Hal keine Fragen, sondern schaute mich an, als sähe er durch mich hindurch und erzählte dann von seinen Geburtstagen in seiner Kindheit. Sie fielen immer zusammen mit einem nationalen Feiertag. Hal war voller Hass in Erinnerung an die Parade mit Fähnlein in den Händen und den unter den strengen Blicken der Klassenlehrerin geübten Sprechchören. Nie gab es kleine Geschenke, weil alles aufgehoben wurde für die traditionellen Rindfleischwürste – ein Leu das Stück, die er nicht mochte, und Bier in Hülle und Fülle nach dem Marsch zu Ehren des großen Kommandanten, des Titan der Titanen, des Sohnes der Sonne, des Auserwählten, des irdischen Gottes. Wenn Hal die Titel aufzählte, sang er sie mit unterdrückter Wut so laut, dass ich aufschreckte. Es waren all die Ehrentitel, die sich der wahnsinnige Diktator zugelegt hatte. Mit der alles überwachenden Geheimpolizei hielt er sein Land an der Gurgel und brachte es langsam zum Verhungern.

Ich träumte ein paarmal davon, dass ganz Bukarest mit einem System von Tunneln unterzogen war, damit die Securitate an jeder Stelle der Stadt wie ein Maulwurf den Kopf herausstrecken konnte, um zu lauschen, wer den Diktator beleidigte; aber wenn der Hunger groß genug war, verschluckte das millionenköpfige Tier die Bürger, so dass sie für immer
weg waren. Natürlich hatte auch der Diktator Angst, und deswegen trug er nie die gleichen Kleidungsstücke zweimal. Er wollte damit verhindern, dass sie mit lebensgefährlichen Keimen infiziert werden konnten. Am Ende aber wurden er und seine Frau von denen erschossen, die sie künstlich hatten züchten wollen.

Mich interessierten die Geschichten nicht nur, weil sie mich von meinen eigenen Problemen ablenkten (was aus meiner Schullaufbahn werden sollte, was aus meiner Beziehung zu Anna, Papi und Justin und was allgemein aus meiner Zukunft), sondern auch, weil Hal immer wieder von den vielen Regeln sprach, die bei Todesstrafe galten. Ich dachte dann an meinen Vertrag und die Regeln dort. Doch da war ein großer Unterschied: Die Regeln, von denen Hal berichtete, dienten nur der Unterdrückung. Sie hatten keinen Nutzeffekt für Hal und seine Familie. Und als ich mir all die Regeln zu Hause noch einmal in Erinnerung rief und verglich, wurde mir bewusst, dass sie alle mir dienten. Sie sollten mich unabhängig und selbstständig machen. Papi hatte das zwar immer gesagt, aber weil es mit harter Disziplin verbunden war, hatte ich es abgelehnt. Auch meine nächtlichen Fluchten erforderten Disziplin und machten mir deswegen keinen Spaß mehr. Spaß hatte ich jetzt. Ich musste mich um nichts kümmern, als Hal zu gefallen. Und das war nicht schwierig. Ich wollte ihm unbedingt gefallen.

Als ich Ulya davon erzählte, meinte sie: »Der benutzt dich nur.« Mich interessierte das nicht, denn die Art, wie er mich benutzte, bereitete mir großes Vergnügen.

Spätnachmittags, wenn die Sonne milder geworden war, gingen wir ein wenig im Park spazieren, wo mich am meisten ein riesiger Käfig mit Papageien faszinierte. Die zwei größten waren rot und der Rest bunt. Die kleineren waren luftig, flogen immerzu durch den Käfig und machten Lärm.


Nach dem Spaziergang ging Hal ins Gym, machte Sport, und wenn er zurückkam, liefen wir an den Strand und rannten ins Meer. Ich schwamm ein Stück hinaus, während er den Ertrinkenden spielte.

Manchmal versuchte er mir Tennis beizubringen, verlor aber immer schnell die Geduld. Er holte dann Nicu, den jungen Gärtner, und drosch ihm die Bälle hin. Währenddessen ging ich ins Haus, legte einen seiner Tracks auf, den ich gerade am liebsten hörte, setzte mich in den Innenhof mit dem arabischen Brunnen und trank den letzten Rest Champagner aus.

Einmal kam seine Astrologin, die er nicht wegzuschicken wagte, weil er Angst hatte, das würde ihm ein schlechtes Karma bereiten. Ohne sie traf er nie eine Entscheidung.

Eine Entscheidung stand zwar nicht an, aber er hatte von seiner Mutter länger nichts gehört und wollte wissen, wie es ihr ging. Darüber sagte Zoya ihm jedoch nichts, sondern machte allerlei Andeutungen, dass sich in Bukarest etwas gegen ihn zusammenbraue, was mit einem Papirowski zusammenhänge.

Als sie weg war, sagte er, seine Kindheit unter dem Terrorregime komme ihm wie eine Bürde vor, die er niemandem zeigen dürfe. Dann schenkte er mir sein herzlichstes Lächeln und fügte hinzu: »Außer dir.«

Ich fragte nach Papirowski, aber er sagte, der interessiere ihn nicht. Dann gab er sich einen Ruck und rief: »Papirowski hin, Bukarest her – heute bin ich der Sohn der Sonne und fliege ihr gen Westen entgegen, unerreichbar, unerkennbar für die Maulwürfe aus dem Osten und die Lästerer aus dem Westen!« Er lachte und sprang herum wie ein Kind, das ein Tischtennismatch gewonnen hat.

Vielleicht dachte er, sein Name würde ihn schützen, denn eigentlich hieß er ja Nicolae Popescu.


Bevor Zoya ging, schaute sie mich an, tätschelte meine Wange und sagte, Hal sei Löwe und handle oft, ohne vorher nachgedacht zu haben. Der Löwe sei ein Gefühlsmensch und gebe alles mit vollem Herzen aus – Geld, Zeit, Wissen oder was auch immer –, ohne dabei auch nur eine Sekunde an sich selbst zu denken. Ich wollte etwas fragen, aber sie vermutete wohl einen Einwand und hob beschwörend ihre langen dünnen Hände, an denen sie keinen einzigen Ring trug. »Löwe – Geborene sind in keiner Weise egoistisch«, sagte sie, und dabei merkte ich, dass sie nach etwas Rauchigem oder Verbranntem roch. »Sie haben ein sehr liebesbedürftiges Naturell.« Sie lächelte. »Was ihnen natürlich gerne zum Verhängnis wird, wenn sie sich mal wieder mit allen Sinnen in eine neue Beziehung gestürzt haben, die dann nur kurz hält.«

Liebesbedürftig – das war ich auch, aber Papi meinte immer: »Vergiss nie: Wenn es um Liebe geht, heißt es Liebe geben, nicht ihrer bedürftig sein. Wer bedürftig ist, ist ein Bettler. Sei das nicht in der Liebe.«

Ich fand es ziemlich ungewöhnlich, dass Hal keine Leute traf, nie wegging, nicht einmal nachts. Manchmal saß ich in meinem Gartenhaus und schrieb ein paar Mails an Ulya, Sheila oder irgendwelche Leute, die ich noch aus Berlin kannte. Obwohl unsere Leben vollkommen getrennt waren, und Jeka mittlerweile in Klavier- und Gesangswettbewerben erste Preise gewann, konnte ich ihr offen erzählen, was ich auf Ibiza erlebte. Sie nahm es immer offen auf und beurteilte mich nicht. Als ich eine von ihren Antworten las, verstand ich, dass sie es für wichtig halte, eine gute Beziehung zu meinem Vater auf rechtzuerhalten. Ich spürte dann meinen Wunsch, eine Mail an Papi zu schreiben oder doch wenigstens zu schauen, ob von ihm eine da wäre. Aber es war keine da, und alles blieb beim Alten.


Ulya akzeptierte schließlich, dass ich bei Hal lebte, und sie beschrieb mir Adrians neuestes Hobby, das darin bestand, einen Raum zu schafen, der völlig getrennt vom Rest des Hauses war, und ihn ganz von Staub zu befreien. Es waren alle dazu nötigen Geräte eingetrofen, und Adrian war dabei, seine gesamte Vinylsammlung zu digitalisieren und auf CD zu schreiben, und die CDs mit dem genau gleichen Grafikdesign auszustatten, so dass sie wie Mini-Vinyls aussähen. Zweck der Sache war es, ein Backup zu haben und auflegen zu können, ohne viel Gepäck zu schleppen. Er wollte sich auch keine Titel merken, sondern die Musik am Cover erkennen. Mir schien es dennoch merkwürdig, weil er am liebsten mit echtem Vinyl auflegte. Ulya schrieb, es solle ein langfristiges Projekt sein, hauptsächlich für DJs, die viel reisen.

Wenn es dunkel geworden war und Hal noch im Studio rumhing, ging ich ein Stück am Strand spazieren, stapfte ein bisschen im Wasser herum, setzte mich in den feuchten Sand, rauchte eine Zigarette und sah zu Hals Haus hinüber. Alle Lichter waren an, auch im Park und Garten, nur mein Häuschen lag im Dunkeln. Hal konnte es nicht ertragen, wenn alles Licht aus war, weil ihn das an Rumänien erinnerte, wo es Licht nur tagsüber gab. Mir wurde bewusst, dass es hier nie dunkel wird, immer brennt irgendwo etwas und wenn es nur das rote und grüne Leuchten der Fernseh- und Videoknöpfe ist.

Manchmal konnte ich seine Silhouette sehen, wenn er im living room stand und mit seinem Sekretär in London telefonierte. Wenn ich ihn so sah, wäre ich gerne hin, hätte ihn geholt, wäre mit ihm ins Meer gelaufen, ein Stück hinausgeschwommen, während er den Ertrinkenden spielte. Aber er mochte das nicht mehr. Stattdessen zog er mich aus und dann sich, wir setzten uns in den Whirlpool, und er begann mir Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen, während ich mit
Rücken, Nacken und Po all das warme Blubbern abtastete. Er redete und ich schaute zum Himmel hinauf und betrachtete die Sterne, die auch auf unserer Bettdecke waren. Manche Leute mögen keine Grillen, aber ich liebte das Konzert und mochte auch die verschiedenen Lichter hinter den Palmen und in den Hibiskusbüschen. Hier im Whirlpool liebten wir uns, eine Liebe, die ich ganz in meinem Herzen spürte, auch wenn es äußerlich wie Sex aussah. Es waren meine schönsten Liebeserlebnisse, vielleicht weil die Sterne zuschauten.

Danach begann er wieder von seiner Kindheit zu erzählen, wobei er lächelte, so als wäre er ein Kind, das aus der schlechten Erinnerung eine gute Geschichte macht. Einmal erzählte er mir, wie er als kleiner Junge die Trompete geblasen hatte, er machte es vor, er erinnerte sich noch an die Melodien, und ich konnte mich nicht einholen vor Lachen, weil es alles richtig schräge Märsche waren.

»Du lachst«, sagte er, »aber es gab nur Arbeitermärsche. Die kamen aus allen öffentlichen Lautsprechern. Als Takt oder beats gab es nur das öffentliche Klatschen, wenn eine Parteigröße oder gar der Führer selbst eine Rede hielt. Vor allem durfte man keine Lieder singen, die zur Flucht auforderten. Auch keine Volkslieder aus einer früheren Zeit.«

»Wie war dein Vater?«

»Dürr und groß. Einmal hatte er sich irgendwo eine Ziehharmonika geliehen, brachte sie mit und spielte uns was vor. Er lachte, ein paar seiner Zähne waren herausgefallen oder abgebrochen, und ich sah, wie beim Spielen seine Armbanduhr hin- und herflog, weil sein Arm so dünn war.«

»Und dann?«

»Als sie ihn holten, sagte ich, der hat mich nie gehauen, und meine Mutter meinte, musste der nicht, das haben doch schon die anderen getan. Das stimmte. Wenn ich irgendetwas
in der Schule gesagt habe oder in der Brigade, was ich nicht sagen sollte, dann sauste der Stock auf die Hände oder auf den Kopf, oder es gab Ohrfeigen. Deswegen war meine Hauptbeschäftigung die Überlegung, in welchem Land ich am liebsten leben würde.«

»Wie alt warst du, als sie deinen Vater geholt haben?«

»Die haben ihn ein paarmal geholt. Einmal habe ich den Mann gesehen, der ihm immer gefolgt ist. Er hatte Taschentücher in jeder Farbe, womit er sich schnäuzte und dem Auto damit Signale gab, das in der Nähe hinter ihm herfuhr. Mein Vater ging ins Haus, ich blieb auf der Straße, und der Mann kam und sagte: ›Wenn du brüllst, haut dich dein Vater‹.«

»Gab es keine Gesetze?«

»Keine für uns, nur gegen uns. Man wollte nur Männer, die dem Führer folgten, und Frauen, die Kinder kriegten.« Er stieg aus dem Wasser und zog sich den Bademantel über. Dann kniete er nieder und küsste mich. Unsere Gesichter waren um hundertachtzig Grad verdreht. »Ich war glücklich, dass ich nicht in einem Kindergulag aufwachsen musste«, sagte er und ging in sein Studio.

Als er nach Stunden wiederkam, saß ich in der Hängeschaukel. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich so vorsichtig, als säße da schon jemand, und ich fragte ihn: »Woran denkst du?«

Er schaute mich lächelnd an, und als ich wissen wollte, ob er mich verstanden habe, sagte er: »Ich dachte daran, wie sie meinen Vater geholt haben und das Zimmer durchsuchten. Alles flog auf den Boden, sogar meine Hyazinthe, die immer zum Geburtstag meiner Mutter blühte. Sie haben sie aus dem Topf gerissen, und die Krümel auf dem Boden mit ihren Schuhen zermahlen. Bevor sie wegfuhren, gingen drei in den Garten, und jeder pisste an einen Baum.«

Nach solchen Erinnerungen verbrachte er manchmal die
ganze Nacht im Studio. Das mochte ich nicht, und daher versuchte ich, ihn auf etwas Schönes zu bringen. »Woran erinnerst du dich am liebsten?«

»An die Pumpe im Hof. Sie sah aus wie ein einarmiger Soldat, und wenn ich ihr den Eimer an die Nase hing, um Wasser für die Küche zu holen, quietschte sie beim Pumpen wie ein verrücktes Huhn, das ein Ei gelegt hat.«

Als diese Zeit zu Ende war, und wir wieder ausgingen, hörte ich auf einem seiner Tracks plötzlich das Quietschen der Pumpe. Es war bei einem Auftritt im Underground, wo er die neuesten Sets ausprobierte.

Damit war die schöne Zeit zu Ende, die wir ganz für uns hatten und von der ich wünschte, dass sie ewig bleiben würde. Ein Paradies ohne Zukunft. Ein Paradies, in dem die Vergangenheit zu Musik wurde.




33. Kapitel

Ich höre das Rascheln von Stoff, so als ob der Wind die Vorhänge bauscht, aber als ich mit den Augen herumrolle, stelle ich fest, dass die Fenster geschlossen sind. Ich bin immer noch im TV-Zimmer. Es fällt mir auf, als ich auf dem Flachbildschirm sehe, wie im Zeitrafer der kurze Sommer dem Ende zugeht und die Fjorde zufrieren. Ich höre das Reiben von Stoff. Es könnte Seide sein. Dann scheuern sich Jeansbeine aneinander, Schuhe kratzen auf dem Zedernholz des Bodens, und mir fällt auf, dass draußen keine Musik mehr ist. Sie sind doch hoffentlich nicht schon alle nach Hause und haben mich hier liegenlassen! Ich spitze die Ohren, strenge mich an und vernehme in langsamen Abständen einzelne Triangelschläge. Vielleicht ist es eines von Hals Stücken, in denen er mit Stille und Pausen arbeitet.

Aber jemand ist hier im Raum. Ich höre zwei Frauen tuscheln.

»Pssst! Ein schlafender Engel.«

Sie meinen mich.

»Was sollen wir tun?«

»Hast du noch eine Pille?«

»Acid oder 2C-B?«

»Was haben wir schon drin?«

»Kein Acid. Als du es letztes Mal genommen hast, ist es dir allerdings nicht bekommen. Du hast immer mit deinem Schatten getanzt. Du hast gesagt, die singen dir den Maja-Kalender
vor und meintest, der letzte Tag ist gekommen. Echt Katastrophenstimmung.«

»Hier auf der Insel wird es anfangen. Bei Es Vedrà.«

»Der Weltuntergang?«

»Ja.«

»Die Frage ist nur, werden wir in Hitze verschrumpeln oder im Eis erfrieren?«

»Was sollen wir tun?«

»Einen Joint rauchen?«

»Gute Idee. Weed oder Shit?«

Beide Frauen fangen an zu lachen.

Draußen klingt wieder ein Schlag von einer Glocke oder einer Triangel auf, dann Lachen, das Klappern von hohen Absätzen und Hanks Stimme, der Mineralwasser haben will und für sich einen Wodka. Einen Wodka auf Eis.

»Was nun, Weed oder Shit?« Die beiden Frauen hier im Zimmer lachen zwei Minuten lang und wandern dabei herum. Nun kann ich sie auch sehen, es sind die zwei Mütter, deren Töchtern Sheila Nachhilfestunden gibt, die Blonde und die Rote in ihren Jeans.

»Nein, im Ernst jetzt. Weed oder Shit?« Es ist die Blonde, die das fragt. Sie können sich nicht entscheiden.

»Weed«, antwortet die Rote, setzt sich auf das Sofa und kramt alles aus ihren Jeanstaschen heraus, kramt so lange, bis die Innentaschen wie zwei hellblaue Zipfel heraushängen. »Kein Weed.«

Die Blonde beobachtet sie eine Weile intensiv und sagt dann stirnrunzelnd: »Und was ist mit der Tasche?«

Die Rote schaut sie an wie eine Erscheinung, nickt und sieht sich ein paarmal rechts und links nach ihrer Tasche um. Sie erhebt sich etwas mühselig, steht einen Augenblick, als wenn sie ihr Gleichgewicht prüft und dreht sich hin und her wie ein
Perpetuum mobile, ohne eine Tasche zu entdecken. Sie geht zum Fenster, bückt sich und schaut von da aus über den Boden, wobei sie ihre Haare, die ihr übers Gesicht fallen, nach hinten hält. »Ah!« Sie lässt sich auf die Knie nieder, und ich höre, wie sie sich auf allen vieren in Richtung Tür über den Holzboden bewegt, und als sie wieder in mein Blickfeld gekrabbelt kommt, hält sie ihre Handtasche mit den Zähnen. Sie lässt sie fallen und sagt: »Komm her, Blondi.«

Die Blonde geht vorsichtig auf sie zu und sinkt neben ihr auf die Knie. Auf Händen und Knien stehen sie wie zwei Schlittenhunde nebeneinander, die darauf warten, dass sie ins Geschirr gespannt werden. Diese Assoziation kriege ich vom Bildschirm, wo gerade ein heftiger Sturm über die Schneewüste fegt.

»Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, bis ich einen Joint drehen konnte? Ein Jahr.«

»Machst du aber gut, Rotkäppchen.«

»Ich hab das damals von meinem Mann gelernt. Der macht sie lang und dünn.« Sie kichern.

Es ist für einen Moment still, es ertönt von draußen wieder ein Glockenschlag, und als würde er eine Mechanik in Bewegung setzen, trotten die beiden Freundinnen voran und setzen sich am Fußende auf meine Couch. Rotkäppchen holt aus ihrer Tasche Papers und Gras, klebt vier Papiere zusammen, um eine möglichst große Unterlage zu haben und bröselt die getrockneten Hanfblätter hinein. Während sie den Joint zu rollen versucht, starrt die Blonde geradeaus vor sich hin. Ihre Freundin holt aus der Tasche ein lila Feuerzeug, eine Flamme springt auf, und sie pafft die Tüte heftig an, zieht tief ein und gibt sie weiter. »Hier, Rapunzel.« Langsam bläht sich der Raum mit Ganja.

Die Blonde betrachtet erst einmal in Ruhe das schwarze
Ende ihrer Tüte, pafft, bis die Glut wieder glüht, und als sie sich über mich beugt, schickt sie eine Rauchwolke voraus.

»Sag mal, Rotkäppchen. Ist der Engel hier nicht die Freundin von Hal Rubinstine?«

»Dem DJ? Ich denke schon«, erwidert die Rote.

Blondi geht weg, wohl um den Joint irgendwo loszuwerden, und als sie wiederkommt, kniet sie sich neben die Couch, so dass sie mein Gesicht von nahem genau betrachten kann. »Das ist übrigens kein DJ, du hast doch gehört, das ist ein Computer. Hal 9000. Und Engel verkehren ausschließlich mit Computern. « Sie kichert.

Wir sind ein schönes Gruppenbild – ich liege auf dem Rücken, die Blondine kniet vor mir auf der Erde, und die Rote sitzt neben mir auf der Couch. Dabei fummelt sie an mir herum, um das Mieder meines Kostüms zu öffnen. Leise sagt sie:

»Ich möchte wissen, was für eine Schambehaarung ein Engel hat.«

»Ich glaube, die haben gar keine«, sagt die Blonde.

Rotkäppchen bewegt sich so, als würde sie ihre Hand an meinem Bein hochschieben, obgleich ihre Hand nicht mehr in meinem Gesichtskreis ist. »Ihre Haut ist ganz weich und glatt. Sie hat überhaupt keine Haare«, sagt sie.

»Auch nicht zwischen den Beinen?«

»Nein, sie ist ganz glatt«, sagt Rotkäppchen.

»Sie müsste doch was merken.« Blondi wendet sich wieder meinem Gesicht zu und schaut mir wie eine untersuchende Ärztin in die Augen.

»Ich glaube, sie merkt nichts«, sagt die Rote leise.

»Bist du denn jetzt an einer empfindlichen Stelle?«

»Ja, aber ich glaube, sie merkt wirklich nichts.«

Ich starre an einen bestimmten Punkt der Decke und denke, Scheiß-2C-B, was machen sie jetzt mit mir, aber ich bewege
die Augen doch wieder und sehe, wie Blondi anfängt, mein Haar zu streicheln. Auch das fühle ich nicht, aber ich sehe, wie ihre Hand sich immer in der gleichen Weise über meinen Kopf bewegt. Rotkäppchen beugt sich nun ganz nah über mich und tastet langsam und behutsam wie ein neugieriges Kind mein Gesicht mit ihren Augen ab. Ich sehe, dass sie nicht ihre natürliche Haarfarbe hat, an den Ansätzen ist es heller. Ihre Augenbrauen sind gezupft, sie möchte sie möglichst dünn und weit geschwungen haben. Ich überlege gerade, wie ihre Ehe aussehen mag, da sagt sie: »Du schöner Engel. Was musst du nur gerade denken, so still liegst du da. Warum bist du zu uns auf die Erde gekommen?« Sie küsst mich auf die Wange.

Ihre blonde Freundin steht auf und zieht sie hoch. »Komm.«

Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber sie fasst ihre Freundin um die Hüfte, dreht mit ihr langsam und verträumt eine Runde und bleibt vor dem Flachbildschirm stehen. »Wie schön sind diese Polarbären«, sagt sie mit einem Blick auf den Dokumentarfilm, der ofenbar in einer Schleife läuft.

»Ja. Mir ist kalt«, sagt Rotkäppchen.

»Eine weiße Eislandschaft. Stellst du dir so den Himmel vor?«

»Das wäre wunderschön. Nur müssten wir mit Schneeanzügen da hochkommen.«

»Aber unser Engel hier trägt ja auch keinen.«

Die Rote wirft mir einen Blick zu. »Nein. Vielleicht gibt es im Himmel kein Kälteempfinden.«

»Vielleicht.«

Sie löst sich aus der Umarmung und setzt sich wieder zu mir auf die Couch.

Die Blonde bleibt stehen, wo sie ist. »Deep dive. Sie sagen, dass sie das genommen hat. Da hört sich ja schon der Name nach einem langen Adieu an.« Sie schaut mich mit einem so
traurigen Ausdruck an, als würde sie bedauern, nicht zu meiner Beerdigung kommen zu können. Doch die Rote lächelt mir zu und tätschelt meine Wange. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden. Du siehst all die Grausamkeiten auf dieser Erde, doch wenn du zurückgehst in deinen Himmel, erzähl deinem Gott, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«

»Nein, echt nicht.« Die beiden Frauen sehen sich verständnisvoll an, und dann gilt Rotkäppchens Aufmerksamkeit wieder mir: »Rapunzel und ich verbreiten so viel Liebe auf der Erde, wie es nur geht.« Zuversichtlich nickt sie mir zu.

Plötzlich aber springt sie auf und sagt alarmiert: »Ich muss hier raus!«

»Raus?«, fragt die Blonde und lächelt selig.

»Ja, ich muss das Land verlassen. Sofort.«

»Ja, lass uns nach Hawaii gehen.«

Die Rote aber empfängt nichts mehr auf der sanftmütigen Liebeswelle, ihre Welt ist nun aggressiv. »Hawaii, da ist alles zerstört, da herrschen die Banden, ganz Porte-au-Prince ist ein Friedhof. Wenn sich jetzt nichts ändert, dann bringe ich jemanden um.« Sie zittert.

Mit ein paar Schritten ist die Blonde bei ihr, nimmt ihren Ellbogen und spricht ihr beruhigend zu. »Lass uns rausgehen, und dann sehen wir uns die Sonne an.«

»Die Sonne? Ist der Kalender der Maja zu Ende?« Einen Moment ist sie wie erstarrt, dann schreit sie.

Schnell packt Blondi sie und hält ihr den Mund zu. »Wenn wir langsam auf die Tür zusteuern, dann schaffen wir es.«

Leise wispernd antwortet Rotkäppchen: »Nicht! Da draußen passiert es schon.«

»Okay. Komm jetzt, es passiert gar nichts.«

Auf dem Weg nach draußen höre ich Rotkäppchen noch sagen: »Es wird nie aufhören.«




34. Kapitel

Hal war ziemlich gut drauf – ausgehen, Leute treffen, durch die Lokale ziehen. Zu Hause waren wir eigentlich nur noch zum Schlafen. Er war wieder schweigsam geworden, so wie er es als Kind gelernt hatte und wie Adrian, Hank, Liam und andere ihn kannten, also fing ich morgens schon im Bett an, ihm vorzulesen, oder beim Frühstück. Weil ich mir nicht sicher war, ob er mir zuhörte oder nur mit offenen Augen Löcher ins Weltall starrte, versuchte ich, ihn zu einer Reaktion zu bringen, indem ich ihm immer wieder dasselbe vorlas: den Anfang von Zarathustra. Es war das einzige Buch, das dort herumlag, auf Deutsch, ein Geschenk von seinem Onkel, der am 23. August 44 in die USA emigriert war, weil er bei der Waffen-SS gedient hatte und nicht in das kommunistische Rumänien zurückkonnte. »Meinem lieben Neffen«, stand da, »der das beenden soll, was wir nie schaften – Onkel Claus am 23. August 1991.«

Irgendwann gestand Hal mir, dass er bis zu meinem ersten Besuch, nachdem ich dann in eine Polizeikontrolle geraten war, eine Blockade gehabt hatte und er mir »unendlich dankbar« sei, sie durch mich überwunden zu haben. Mir ging es aber nicht darum, dass er mir dankbar war, immer bessere Musik zu machen, sondern nur darum, ob er mich noch liebte.

»Natürlich liebe ich dich noch.«

Okay, ich zweifelte nicht an unserer körperlichen Anziehung. Ich dachte aber an eine Liebe, die sich auch für die Zukunft
öffnete und die sich in der Zukunft spiegelte. Das Saisonende näherte sich, alle würden weggehen, und was wäre dann mit uns? Was war unsere Zukunft?

Jedes Mal, wenn ich das Thema auf den Tisch des Hauses bringen wollte, passierte irgendetwas – jemand rief an oder kam dazu, oder es waren sowieso Leute da, in deren Gegenwart ich dieses Thema nicht anschneiden konnte. Ich kam mir langsam wie Anna vor, die immer danebengriff, wenn sie mich packen wollte.

Diesmal musste er gleich nach dem Frühstück weg. Ich wartete, bis er seinen Kaviar verdrückt haben würde, aber er stocherte nur etwas in dem Ei herum, stand dann abrupt auf, gab mir einen Kuss und wollte verschwinden.

»Hey!« Ich hielt ihn fest.

»Ich trefe Paul Grey, er ist der Eigner vom Amnesia. Lass uns doch hinterher Lunch im Jockeyclub haben.«

»Wie soll ich denn da hinkommen?«

»Nimm den VW, den benutzt sowieso keiner.«

»Wann?«

»Um zwei.«

»Aber ich hab keinen Führerschein.«

»Interessiert doch keinen.« Damit war er hinaus.

 



In gleichmäßigen flachen Dünungen kam das Meer herein, aber man konnte es hier nicht hören, weil die Musik zu laut war. Eine halbe Stunde hatte ich mich von der Bewegung der anrollenden flachen Gischtkämme einlullen lassen und schaute mich nun um. Immer wieder kamen neue Leute, die sich mit Küsschen begrüßten, lachten und eine Weile stehen blieben, bevor sie sich setzten, sich dann zuriefen, woher sie kamen und wen sie getroffen hatten. Die meisten trugen weiße flatternde Hemden, waren braungebrannt und würden aufspringen,
wenn sie Hal sähen, wie er durch die Tische auf mich zukäme. Aber er kam nicht. Ich hatte mir Cava bringen lassen, und das war nun schon das dritte Glas, das ich alleine hier am Tisch trank. Ich hatte mich so gesetzt, dass ich den Wind von vorne bekam, damit er mein Haar nach hinten strich. Die Geste, mein Haar zu schütteln oder mit den Händen nach hinten zu kämmen, gab mir Zuversicht. Es war eine Art von Mut. Es war die Gewissheit, dass ich genügend Kraft hatte, das zu bestehen, was kommen würde.

Ich zuckte zusammen, als mich von hinten etwas berührte, erkannte Hal aber sofort an seinem göttlichen Duft. Er küsste mir auf die Schläfe. Ich lächelte, drehte mich zu ihm, zog die Sonnenbrille ein Stück herunter und hielt ihm meinen Mund hin. Er roch nach Zigaretten.

»Hast du schon gegessen?«, fragte er.

»Ich habe auf dich gewartet.«

Er setzte sich und blätterte die Speisekarte durch. Dann legte er die Karte beiseite, schaute sich nach dem Kellner um und grüßte einige Leute, als sein Blick an ihnen vorbeistreifte. Ich schaute zum Meer und beobachtete drei Kinder, die im seichten Wasser planschten.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte ich. Die Kinder gossen sich aus zwei bunten Eimern gegenseitig Wasser über den Kopf.

»Alles okay.«

»Und wo wart ihr?«

»Wir haben uns im Büro vom Amnesia getroffen.«

»Und sonst?«

»Was sonst?«

Ich schob die Sonnenbrille ins Haar, legte beide Unterarme auf den Tisch und lehnte mich ganz weit nach vorne. »Ich bin nicht von der Securitate. Ich liebe dich. Ich möchte nur ein bisschen mit dir reden.«


»Also rede.« Er lächelte.

Ich bewunderte erneut seine schönen weißen Zähne, den Dreitagebart und die vollen Lippen. Alles ein schöner Anblick, der mich unsicher machte, so dass ich die Speisekarte zur Hand nahm, darin herumblätterte und sie wieder beiseitelegte. »Du gehst also wirklich zum Saisonende nach London.«

»Ich glaub schon.«

»Liam sagt, er würde hier nie weggehen.«

»Für mich war es immer nur der Sommer.«

Er setzte seinen Fuß auf die Verstrebung des freien Stuhls zwischen uns, nahm mir seine Sonnenbrille ab und schaute mir fest in die Augen. »Mona, hast du mich jemals geliebt?«

Ich dachte, ich hätte mich verhört. Das konnte ja wohl nicht wahr sein, dass er mir diese Frage stellte, nach allem, was gewesen war! Ich hatte mein Elternhaus aufgegeben, um immer bei ihm zu sein, ich saß hier und wartete auf ihn, wollte mit ihm nach London, wenn er hier abhaute, und er fragte mich, ob ich ihn jemals geliebt hätte? Ich sah, wie eine Katze einen Fischkopf aus der Küche durch den Sand zerrte. »Was?«

»Ich fragte gerade, ob du mich jemals geliebt hast?«

Ich dachte daran, wie oft wir uns auf seiner Sternendecke geliebt hatten, und ich sagte: »Spiel nicht diese Spiele mit mir, Hal.«

»Welche Spiele? Ist es ein Spiel, eine einfache Frage zu stellen? «

Ich schaute ihm in die Augen, die sehr blau leuchteten.

»Ja oder Nein?«

»Für mich ist Liebe keine Sache der Saison«, sagte ich vielleicht einen Ton zu streng.

»Ich will keine Definition deiner Liebe oder irgendwelche Erklärungen, ich will bloß wissen, ob du mich jetzt liebst.«

»Jemals hast du gesagt.«


»Jemals oder jetzt.« Seine Stimme hatte inzwischen einen ärgerlichen Ton. »Jetzt ist auch jemals.«

Die Katze ließ den Fischkopf liegen und trottete wieder Richtung Küche.

Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. Ich sah, jetzt war Sendepause, jetzt kam wieder sein Kinder-Schweigen.

»Liebst du mich denn?«

Er stand auf.

»Wohin gehst du?«

»Ich will den Kellner holen.«

»Und was ist mit uns?«

»Was mit uns ist?« Einen Moment lang stand er ganz still neben dem Tisch und runzelte die Stirn, als würde er nachdenken. »Wenn’s nur nach meinem Gefühl ging, würde ich dich mitnehmen.«

»Nach London?«

»Ja.«

Mir lag noch eine Frage auf der Zunge, aber in diesem Moment kam der Kellner und wollte unsere Bestellung aufnehmen.

Er setzte sich wieder, schlug die Speisekarte auf und bestellte sich ein Steak und Salat. Ich hatte keinen Hunger.

Später, als wir auf seiner Sternendecke lagen, sagte er: »Du musst mir glauben.«

»Tu ich aber nicht.«

»Musst du aber.«

»Lügst du nie?«

»Nein, ich lüge nie.«

Ich liebte ihn. Ich liebte ihn. Und ich würde eher sterben, als einen anderen zu nehmen.




35. Kapitel

Gerade durchbricht die oberste Rundung des Sonnenballs den Horizont, und ich weiß nicht, ob es die Erinnerung an die Ligeti-Atmosphären ist oder ob ich wirklich höre, wie die Horizontlinie sich spannt und reißt und dabei diese Klänge absprüht. Das Licht ist dunkelrot, ich sehe die oberste Scheibe vom Sonnenball über dem Meer. MGM, denke ich, Mona glimmt morgens, doch statt Freude durchdringt mich die Erkenntnis, dass ich gelähmt bin. Ich kann mich nicht umsehen, aber ich spüre, dass niemand hier im Raum ist, der mir helfen wird, vielleicht sogar im ganzen Haus, denn es ist vollkommen still, und ich höre nur das Gekreisch der Papageien aus dem Park. Ich fühle, dass ich angespannt bin, ich wehre mich dagegen, mir fallen die bösen Hunde ein und Papis Tipp von dem Scheinwerfer meines Bewusstseins, mit dem ich sie anstrahlen soll, um sie genau wahrzunehmen und meine Panik aufzulösen. Nicht ausweichen, sondern dich hinwenden, höre ich ihn, und dann höre ich eine andere Stimme, erst ganz schwach, ein Reden, jemand, der immerzu spricht, eine Frau, die näher kommt, so nahe, dass sie plötzlich auf der Bühne meiner Realität steht: Es ist Zoya, die die Tür zum TV-Zimmer öffnet und hereintritt, während sie telefoniert. Sie spricht mit jemandem über die Party, the party is over, sagt sie, und dann über Hal, wie er seine neue Musik vorgestellt hat und wie super sie ist, erklärt dann lang und breit den Witz mit dem Hal 9000 Computer, das sei gar nicht so falsch, denn
in seinem Job, was ja seine Profession sei, lasse er sich keinesfalls von Gefühlen beherrschen, sondern richte sich immer auf professionelle Vorgaben ein.

Ich habe keine Ahnung, mit wem sie telefoniert und was der andere sagt, aber sie lacht und schüttelt ihre Mähne wild, die sie jetzt anders trägt als vorher, ofenbar hat sie ihr Haar durchgebürstet. In einem irgendwie ungebärdigen Unterton sagt sie: »Seine Figur? Seine Körperfigur entspricht der einer sehr respektvollen Autoritätsperson wie es der Löwe ist: groß, mit einer aufrechten, geraden Haltung. Weißt du, Löwen haben meist große Augen, volle Lippen und ein markantes Kinn. Das trifft bei ihm genau zu, und all dies unterstützt sein forsches, selbstbewusstes Auftreten. Der Eindruck, den der Löwe bei seinen Mitmenschen hinterlässt, ist ihm sehr wichtig, und so versucht er stets, sich im besten Licht zu präsentieren. – Wie? Das macht jeder? Das macht jeder ein bisschen, ja, aber Hal unterschlägt seine Vergangenheit, du wirst nie erleben, dass er irgendwas aus seiner Kindheit erzählt, und seine Mutter, die ja noch lebt, lässt er auch nie kommen. – Wie? Nein, das ist doch etwas ganz anderes, Hal hat eine nicht heilende Wunde und die verbirgt er. Wenn er seinen inneren Schmerz zu lange unterdrückt, wird er ungemütlich und macht das auch deutlich. Wenn du mit ihm länger zusammen bist, merkst du, wie er Abwechslung und Ablenkung braucht. Aber nach außen verbirgt er das. Nach außen ist er immer der strahlende Löwe. Das solltest du dir überlegen, Andrea, wenn du dich darauf einlässt und wenn es auch nur eine Nacht ist.« Dabei wandert sie herum, ohne mich wahrzunehmen, aber als unsere Blicke sich treffen, verstummt sie, starrt mich einen Moment überrascht an, sagt: »Sorry« und geht zur Tür. Ofenbar weiß oder ahnt sie, dass ich alles verstanden habe.

Die Erwähnung Andreas, die schon Muerte an Hal verkuppeln
wollte, und Zoyas überraschter Blick haben mich wie ein Stromschlag getroffen. Wie elektrisiert sehe ich, wie sie mit großen Schritten und einem ziemlichen Hüftschwung das Zimmer verlässt. Ich will noch sagen, entschuldige, ich wollte dich gar nicht belauschen, und hebe ganz impulsiv die Hand, richte mich sogar ein bisschen auf. Ich lass mich aber wieder fallen, weil ich ja gelähmt bin und realisiere erst jetzt, dass ich mich eben bewegt habe. Ich halte den Atem an und beuge langsam meine Zehen, dann meine Finger, drehe die Füße, ziehe die Beine an, schneide Grimassen, hebe die Arme, und da ich all das mit zunehmender Lust und Freude tun kann, setze ich mich aufrecht hin, atme tief ein und aus, stehe auf, reiße die Arme in die Luft und jubele einmal laut in Richtung Sonne. Ich mache ein paar Schritte. Ich kann wieder gehen! Ich glimme nicht nur vor Freude, sondern hüpfe und springe herum, schieße wie ein Kobold über das Sofa, reibe mir die Hände, reibe mein Gesicht, den Nacken, den Bauch, die Schenkel, reibe meine Füße und trampele mit ihnen herum. Ich bin von einem einzigen Gefühl erfüllt: dass ich so glücklich immer sein möchte.

Als ich mich beruhigt habe, setze ich mich auf die Couch und verschnaufe einen Augenblick. Auf dem Bildschirm sehe ich die Eisbärin mit einem Jungen, das über die weiße Winterwüste hinter der Mutter hertrottet.

Ich verlasse das Zimmer und gehe langsam durch das Wohnzimmer zur Terrasse, in die Halle, in die Küche, alles ist wüst und verlassen, nichts aufgeräumt. Hal wird wahrscheinlich oben im Schlafzimmer noch im Tiefschlaf sein. Ich gehe langsam und barfuß die Treppe hinauf, um mich neben ihn zu legen.

Als ich die Tür öffne, fällt mein Blick nicht gleich auf Hal und Ulya, die eng umschlungen auf unserer Sternendecke liegen,
weil ich zum Fenster schaue, wo die Vorhänge nicht zugezogen sind und die Türen zum Balkon offen stehen, aber ich spüre ein plötzliches Unbehagen, konzentriere mich auf das Meer und sehe ganz in der Ferne das weiße Segel einer Hochseejacht auf dem blauen Wasser. Dann kann ich es nicht mehr aufhalten. Eifersüchtig und tief verletzt bin ich, weil sie nackt sind und total erschöpft. Er hat sie gevögelt in dem Schlafzimmer, in dem alle Nächte uns gehörten, alle Liebesworte, auch alle Erschöpfungen. Mein Platz ist es, wo nun Ulya liegt.

Mir ist so schwarz ums Herz wie Effi Briest in ihren bittersten Stunden, doch anders als sie, brauche ich ihn nicht zu trösten, nicht aufzurichten, nicht zu versöhnen. Soll ich mich wie Effi auch an das offene Fenster setzen, bis ich eine akute Lungenentzündung habe und so lange kühle Nachtluft einsaugen, bis das Leben wie ein feines Rieseln von mir abfällt? Um das Gefühl der Befreiung zu haben und Ruhe, endlich Ruhe?

Mein Blick fällt auf eine Ameisenstraße, die zum Nachttisch hinauführt, wo ein angegessener Cookie liegt. Ich beobachte die fleißigen Arbeiterinnen und denke reuevoll daran, wie ich sie vernichtete, als sie durch mein Zimmer zu der toten Fliege pilgerten.

Bevor ich mich abwende, fällt mir das Bild mit der Pumpe ein, die Hal mit dem einarmigen Soldaten verglich, und ich sehe ihn, wie er sich als kleiner Junge abmüht, den Wassereimer zu füllen und höre das Quietschen jedes Mal, wenn er den Schwengel herunterdrückt.

Leise verlasse ich das Zimmer. Ich gehe wieder hinunter und schaue überall nach, ob Zoya noch da ist. Ich finde sie nicht, entdecke nur einen meiner Schuhe auf der Terrasse. Ich stecke den Fuß hinein und humpele zum Haupteingang, wo Hal mich das erste Mal in weißem Hemd und weißer Hose empfangen hatte. Das Bild droht einen Strom von Tränen auszulösen.
Ich versuche mich zu wehren, bleibe stehen und würge. Es dauert Minuten um Minuten, aber ich schaffe es. Ich breche nicht schluchzend vor seinem Haus zusammen. Als ich die Freitreppe langsam hinuntergehe, sehe ich Adrian vor seinem Range Rover stehen. Er sucht nach irgendetwas in den Hosentaschen.

»Na, du«, sage ich zu ihm.

»Hey, Mona, du hinkst ja.«

»Ich habe einen Schuh verloren.«

»Mensch, wie geht’s dir?« Ihm fällt erst jetzt ein, dass ich die Leiche auf der Party war, und er macht ein entschuldigendes Gesicht. »Du bist also wieder unter den Lebenden!«

Plötzlich schießen mir doch die Tränen in die Augen.

Adrian kommt ums Auto herum. »Jetzt verflüssigt sich deine Angst, gelähmt zu bleiben.« Er nimmt mich in die Arme. »Oder sind es Freudentränen, dass du wieder ins Leben zu uns zurückgekommen bist?«

Ich merke, dass ich zittere. Ich wärme mich an ihm wie an einem Heizkörper.

Als wir in seinem Auto sitzen, fragt er: »Wohin willst du?«

»Nach Hause.«

Es ist mir egal, was sie sagen werden, ich erwarte keine Liebeserklärung und keine Danksagung, wenn ich wieder vor ihnen stehe, ich möchte einfach dahin, wo ich lernen kann, mich selbst zu lieben.

 



ENDE





Das Zitat von Friedrich Nietzsche ist entnommen aus, 
Also sprach Zarathustra, Ein Buch für alle und keinen 
Kröners Taschenausgabe Band 75, Stuttgart 1975
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